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der Mihtrauensunteng gegen Die Renierung angenommen 


Der kommuniſtiſche Mißkrauensankrag gegen Daszynski abgelehnt — Die Erklärung des Minifterpräfidenten 
Switalsfi — Die Regierung verläßt den Seim — Krach der Kommuniſten 


Warſchau. Die Sitzung des Sejms begann geſtern pünkt⸗ 
lich um 12 Uhr mittags. Als erſter Punkt ſtand das Miß⸗ 
trauensvotum für den Sejmmarſchall Daszunski, das 
von den Pommuntſten eingebracht wurde. Die Sitzung lei. 
tete der Vize⸗Sejmmarſchall Czetwertynski. 

Zu Namen des B. B.⸗Klubs gab der Sejmabgeordnete 


Slawek eine Erklärung ab, daß ſein Klub ein Mißtrauens⸗ 


antrag gegen den Sejmmarſchall eingebracht habe. Mit Rück⸗ 


ſicht darauf, daß die Vorgänge im Seim am 31. Oktober nicht 


richtig beleuchtet wurden, verlangt der B. B.⸗Klub die Ein⸗ 


etzung einer Unterſuchungskommiſſion, die dieſe 
Vorgänge zuerſt prüſen wird. Der Redner verlangt, dieſen An⸗ 
trag als erſten Punkt der Tagesordnung zu betrachten und gab 
die Erklärung ab, daß ſein Klub in der Abſtimmung über den 
Kommuniſtenantrag nicht teilnehmen wird. Nach der Abgabe 
dieſer Erklärung verließ der B. B.⸗Klub den Sitzungsſaal. 

Der Kommuniſtenantrag, der das Mißtrauensvotum gegen 
den Sejmmarſchall fordert, wurde bei der Abſtimmung faſt mit 
allen Stimmen abgelehnt. Daraufhin wurde die Sitzung auf 
5 Minuten unterbrochen. 


Bei der Wiederaufnahme der Verhandlung erſchien der 
Seimmarſchall Daszynski, der von den Abgeordneten durch 
Händerlatſchen begrüßt wurde. Darauf ſchritt der Sejm zur 
Debatte über das 4 


Wählen iſt Pflicht: 


Daran denke am 8. Dezember, dem Tage der Kommunalwahlen! | 


Mißtrauensvotum gegen die Regierung 


Die Erklärung des Miniſterpräſidenten: 


Die Debatte war umfangreich geweſen und die Vertreter der 
Regierung haben wiederholt in die Debatte eingegriffen. Im 
Namen der Regierung ſprach der Finanzminiſter Matu⸗ 
ſchemski, der mit den geſtrigen Reden polemiſierte. Eine län⸗ 
gere Rede hielt der Miniſterpräſident Switalski. Er ver⸗ 
wies darauf, daß der Sejm fähig iſt, die Regierung zu ſtürzen, 
aber nicht fähig iſt, die Folgen davon zu übernehmen 

m weiteren Verlauf ſeiner Rede, wandte ſich der Miniſterprä⸗ 
ſident ſehr ſcharf gegen die Einmiſchung auswärtiger Fak⸗ 
toren in die inneren Angelegenheiten des polniſchen Staates. 
Nachdem der B. B.⸗Abgeordnete Polakiewicz eine gehäſſige 
Bemerkung gegen den Sejmmarſchall Daszynski fallen ließ, daß 
der Sejmmarſchall auswärtige Faktoren angerufen hat, entjpinn: 
ſich ein ſcharfer Wortwechſel zwiſchen ihm und dem Sejmmar⸗ 
ſchall, wobei Polakiewicz den Kürzeren zog. 

Der Miniſterpräſident gab die Erklärung ab, daß die Regie⸗ 
rung ganz energiſch gegen die Einmiſchung frem⸗ 
der Faktoren vorgehen wird. 

In die Debatte griff auch der Handelsminiſter Kwiat⸗ 
kowski ein und eine Reihe von Sejmabgeordneten des B. B.⸗ 
Blocks, jo daß im Sejm die Meinung überwiegte, daß man hier 


mit einer Obſtruktion der Regierungsrichtung zu tun hat. 


der Seim nicht fähig weiterzuarbeiten 
Die Abſtimmung 


Um 10,40 Uhr ſchritt der Sejm zur Abſtimmung über den 


Antrag des Zentrolew gegen das Kabinett Smwitalsti, 


Die Abſtimmung erfolgte durch Stimmzettel. Nach dem die 
Stimmen abgegeben wurden, gab der Sejimmarſchall das Stimme 
reſultat bekannt. 

Es wurden 370 Stimmen abgegeben. Der Antrag. wurde 
mit 246 gegen 120 Stimmen angenommen. Ungültige Stimmen 
wurden 4 abgegeben. Die Regierung erhielt mit einer Zwei⸗ 
drittelmehrheit das Mißtrauensvotum ausgesprochen und müßte 
verfaſſungsgemäß zurücktreten. 

Nach Bekanntgabe des Abſtimmungsreſultats verließen die 
Mitglieder des Kabinetts den Sitzungsſaal. Die Kommuniſten 
ſchlugen einen großen Lärm und entfalteten eine rote Fahne. 
Der Regierungsblock verhinderte den Sejmmarſchall am Weiter: 
ſprechen. Zwiſchen den Kommuniſten und anderen Abgeordneten 
kam es zu Tumultſzenen, woraufhin der Sejmmarſchall die Kom⸗ 
muniſten von zwei Sitzungen ausgeſchloſſen hat. 

In dem großen Lärm unterbrach der Sejmmarſchall die 
Sitzung auf 5 Minuten. Doch begann der Lärm wieder von 
neuem. Der Sejmmarſchall erklärte, daß er die Sitzung ſchließen 
muß und über die nächſte Sitzung erhalten die Abgeordneten 
eine ſchriftliche Verſtändigung. Die B. B.⸗Abgeordneten ſtimm⸗ 
ten die Legionärenhymne an und brachten ein dreimaliges Hoch 
auf Marſchall Pilſudski aus. 


die ruſſiſch⸗chineſiſchen Verhandlungen 


Mulden ſtimmt den „Friedensbeſchlüſſen“ 


Kow no. Wie aus Moskau gemeldet wird, teilt das 
Außenkommiſſariat der Sowjetunion folgendes mit: Am 5. 
Dezember hat der ſtellvertretende Außenkommiſſar von Tſchang⸗ 
juehliang ein Telegramm erhalten, in dem mitgeteilt wird, daß 
der Bevollmächtigte der Mufdener Regierung nach Chaba⸗ 
rows abgereiſt iſt, um mit dem Vertreter der Sowietregierung 
die weiteren Fragen über die Verwaltung der chineſiſchen Oſt⸗ 
bahn zu beſprechen. Der ſtellvertretende Außenkommiſſar hat am 
Freitag das Telegramm Tſchangſuehliangs beſtätigt und 
den Sowjetbevollmächtigten in Chabarowsk, Schimanowski, mit 
der Weiterführung der Verhandlungen beauftragt. 

* 


London. Der politiſche Rat der Muldenregierung hat am 
Donnerstag ſpät ben A ſehr ausgedehnten Beſprechungen 


zu — Neue Schwierigleiten für Nanking 


einen Beſchluß gefaßt, der, wie man hofft, dem chineſiſch⸗ruſſiſchen 
Konflitt endgültig ein Ende macht. Wie aus Mulden 
berichtet wird, hat der Rat beſchloſſen, auf das Telegramm Lit: 
winows vom 27. November an Marſchall Tſchanghſueliang in 


dem Sinne zu antworten, daß die vorläufigen Vereinbarungen. 
zwiſchen chineſiſchen und ruſſiſchen 


Friedensunterhändlern in 
Nikolsk angenommen werden, vorausgeſetzt, daß die Sowjetre⸗ 
gierung die in dieſem vorläufigen Protokoll feſtgelegten Bed'n⸗ 
gungen, die eine Abänderung der ursprünglichen ruſſiſchen For⸗ 
derungen darſtellen, aufrecht erhält. Die Sowjetregierung wird 
in der Mukdener Antwort gleichzeitig davon verſtändigt, daß 
Tſaiyunſcheng zum chineſiſchen Unterhändler für dio Regelung 
der verbleibenden techniſchen Fragen ernannt wurde. 


Durch Kampf zum Sieg! 


Wo immer die Arbeiterklaſſe das Befreiungswerk in 
ihre eigenen Hände nimmt, geſellen ſich Retter dazu, die aus 
den von den Arbeitern errungenen Rechten Vorteile für ihre 
Ideen herauszuſchlagen verſuchen. Und ſo iſt es auch bei 
den jestgen Gemeindewahlen, die beweiſen ſollen, daß die 
breiten Volksſchichten nicht gewillt ſind, ſich weiter als 
Stimmvieh für die beſtehende „Ordnung“ I gan zu 
laſſen. Was wäre heute aus der Arbeiterklaſſe, wenn ſie 
in dem Ideenkreis Bismarcks, Stolipins und Tiszas ver⸗ 
blieben wäre und abgewartet hätte, bis es einem Monarchen 
bei einer feſtlichen Gelegenheit einfallen möchte, daß es 
auch noch eine Bevölkerungsſchicht gibt, die nach Selbſtbe⸗ 
ſtimmung ringt. And das Bürgertum, ob deutſcher oder 
polniſcher Zunge, hat ſich in dieſem Zuſtand ſehr wohlge⸗ 
fühlt, war froh, wenn es im Krieger⸗ oder Flottenverein 
„Hoch“ ſchreien konnte und auf den Arbeiter mit verächt⸗ 
lichem Sinn hindeutete, daß er noch nicht reif iſt, in die 
Gnadenſonne zu blicken. Die Revolution hat die Geiſter 
aufgerüttelt und die breiten Volksſchichten in Bewegung 
geſetzt, leider nicht das Pfaffentum beſeitigt, welches in 
deutſchen und polniſchen Bürgerkreiſen die Rolle der „Ver⸗ 
dummer“ übernommen hat. Wir kämpfen nicht gegen re⸗ 
ligiöſe Anſchauungen und religiöſe Ueberzeugungen, ſondern 
gegen jenes Pfaffentum, welches ſeine Religion zu politiſchen 
Geſchäften mißbraucht, wie es heute der Fall iſt. 

Was wäre aus der Arbeiterklaſſe, wenn die Ideen des 
Bürgertums weiter verblieben wären, die ruhigen Sinnes 
das Sprichwort dahinleiern, daß, wer Knecht iſt, auch wei⸗ 
terhin Sklave verbleiben ſoll, denn ſo iſt es die göttliche Be⸗ 


ſtimmung und als Vergeltung ſteht ihm ein Himmelreich in 


Ausſicht, an das gerade die beſitzenden Stände herzlich 
wenig glauben. In Oberſchleſien, dem von der Kultur des 
20. Jahrhunderts etwas vergeſſenen Gebiet, ſprießen dieſe 
Gedanken beſonders und dieſe Bevölkerung, die ſich zur na⸗ 
tionalen Ueberzeugung noch nicht durchgerungen hat, iſt 
ſelbſtverſtändlich das Beutegebiet, in welches ſich die deutſchen 
und polniſchen Nationaliſten teilen. Da, wo der Sozialis⸗ 
mus aus jahrzehntelanger Unterdrückung die Geiſter her⸗ 
vorrief, daß ſie ihre Befreiung ſelbſt übernehmen, kommen 
die Kürpſuſcher des Nationalismus und wollen die „Retter“ 
ſpielen. Wir ſind an ſolche Erſcheinungen gewohnt, wiſſen, 
daß es leicht iſt, fremde Opfer als eigene Errungenſchaften 
zu preiſen. Ginge es nach dem Willen der Korfanty, 
Grazynski, Ulitz und Pant, jo möchte auch heute noch die 
Arbeiterklaſſe ſchmachten und die verfehlte Intelligenz der 
Retter, ſeien ſie bankerotte Theologen, gerettete Polizei⸗ 
kommiſſare, verbrauchte Profeſſoren, ſie würden alle 
einer verkommenen Geſellſchaftsordnung nachlaufen, weil 
es ſo göttliche Beſtimmung iſt. Schon vor Jahrzehnten hat 
unſer Ferdinand Laſſalle den Kampfruf erhoben, daß das 
allgemeine, freie, geh ime Wahlrecht jenes Zeichen iſt, in 
welchem die Arbeiterklaſſe ſiegen will. Und wir erheben 
für dieſe breiten Volksſchichten die Forderung, daß dieſe Ge⸗ 
legenheit für uns ausgenützt werden muß, um zu bezeugen, 


1 


n 


daß wir in dieſem Zeichen Jose ſollen. Die Macht geht 
vom Volke aus und dieſes Volk ſoll am 8. Dezember ſeine 
Stimme erheben und zu den Gemeindevertretungen ihre 
Vertrauensmänner entſenden. Wir bilden uns durchaus 
nicht ein, daß wir in den Gemeindeparlamenten ſofort den 
Sozialismus einführen, wir wollen dort zunächſt nicht mehr 
ſein, als die Beobachtungspoſten für den Aufbau und die 
Aufklärung der breiten Maſſen. Aber wir laſſen uns nicht 
ausſchalten, wollen nicht mehr von verkommenen „Rettern“ 
vertreten ſein. In dieſer Erwartung ergeht an die Ar⸗ 
beiterklaſſe der Ruf: Erobert die Kommunen! 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß jede Partei das Beſtreben 
in ſich trägt, zu ſiegen, ihre Stärke, ihren Einfluß zum Aus- 
druck zu bringen. In normalen Zeiten iſt es eine Luſt, 
dieſen Kampf um die Ueberzeugung, um die Wirkſamkeit 
der Idee ee Heute, wo das politiſche Leben 
durch die motaliſche Sanierun „bereinigt“ worden iſt, hat 
die Unmoral jo tief gelitten, daß man zu den abſurdeſten 
Mitteln greift, um ſich zu behaupten und in dieſer Ber 
ziehung unterſcheiden ſich die Sanacjaleute in nichts von 
den deutſchen Volksbeglückern, die nach Fälſchung greifen, 
um zu bezeugen, daß ihre Anſchauung nicht gelitten hat. 
Es iſt bezeichnend für die bürgerlichen Parteien, daß fie 
einander Liſten ſtreitig machen, weil dieſer und jener bür⸗ 
gerlich⸗polniſch, national⸗deutſch ſein will. Es iſt der Verderb 
einer verkommenen Geſellſchaft, der alle Mittel recht ſind, um 
ihre Exiſtenzberechtigung zu beweiſen. Alles iſt für die 
Regierung, behaupten die moraliſchen Sanatoren, polniſche 
Liſten ſind „rein“ deutſche Liſten, behaupten die Vertreter 
der Lügengemeinſchaft. In Wirklichleit klammern ſie ſich 
an den Betrug, weil fie etwas zu verlieren haben. 

Die heutigen Kommunalwahlen können unter den ge⸗ 
genwärtigen politiſchen Zuſtänden nie den Ausdruck der 
Volksmeinung wiedergeben. Ihre Dreiteilung in den Wahl⸗ 
terminen iſt zur Korrektur der nationalen Struktur dieſos 
Landes beſtimmt, und man frohlockt in polniſchen Kreiſen 
ſchon heute, daß es eine fürchterliche Niederlage des Deutſch⸗ 
tums geben wird. Wir haben die „Erfolge“ von 1926 ſtark 
bezweifelt, und wir werden den Ausgang vom 8. Dezember 
1919 nicht nach ſeinen „Ergebniſſen“ ſondern nach der po⸗ 
litiſchen Pſychologie werten. Die Regierungen müſſen aus 
der Natur der Sache immer ſiegen, weil ſie die Verwal⸗ 
tungsmacht in der Hand haben und dieſe auch entſprechend 
handhaben können. Für den begrenzten Untertanenverſtand 
und die Auslandspropaganda kann man ng dieſe Kunſt⸗ 
ſtücke leiſten, den aufmerkſamen Beobachter kann man mit 
nationalen „Erfolgen“ nicht betrügen oder überraſchen. 

Sehen wir uns einmal die „Retter“ beider nationalen 
Fakultäten an. Die Deutſchen haben diesmal zur Selbſt⸗ 
entmannung gegriffen, haben „rein“ polniſche Liſten als 
„rein“ deutſche fälſchen wollen und man hat ihnen erheblich 
auf die Finger geklopft. Die Sanatoren ſtellen zum „Re⸗ 
gierungsſteg“ drei bis zehn Liſten auf und behaupten, daß 
es alles Vertreter der Sanacja ſind, weil man ſie um des 
„politiſchen“ Segen nicht begrenzen wollte. Korfantyſten 
und Nationale Arbeiterpartei binden ſich, um nicht ins Hin⸗ 
tertreffen zu gelangen. Nur die „Sozialiſten“ zeigen ein 
oſſenes Viſier und erklären, daß ſie deutſche und polniſche 
Arbeiter vereinigen wollen, gegen den gemeinſamen Feind, 
den internationalen Kapitaliſten, den Ausbeuter aus aller 
Herren Länder. Dem Arbeiter muß zum Bewußtſein ge⸗ 
bracht werden, daß die Gemeinde die u Zelle im Staat 
iſt, die erobert werden muß, wenn der Aufitieg der Arbeiter: 
klaſſe in den Grundfeſten verankert werden will. 

Und in dieſem Bewußtſein treten wir zu den Gemeinde: 
wahlen. Wir bilden uns nicht ein, daß wir im erſten An⸗ 
ſturm die Feſte erobern wollen. Denn nicht unſere Wünſche 
entſcheiden, ſondern die politiſche Reife der breiten Volks⸗ 
malen. Anſer Anteil am Erfolg wird nur jo zu bemeſſen 
ſein, wie es die werktätige Bevölkerung ſelbſt 112 nötig 
findet. Versprechen können wir nichts, nationaliſtiſche Ti⸗ 
raden ſind uns fern und doch wiſſen wir, daß uns die Zu⸗ 
kunft gehört. Dieſe Kraft wirkt und wirbt für uns und 
mit traurigen Bedenken müſſen wir feſtſtellen, daß gerade 
die Volksſchichten es find, die das Kontingent der natio⸗ 
naliſtiſchen Retter ſtellen. Wir indeſſen heben auch heute 
hervor naß die Befreiung der Arbeiterklaſſe nur ihr Werk 
ſelbſt ſein kann. Welten vergehen und entſtehen und heute, 
wo es um einen Beſtimmungswillen der Arbeiterſchaft geht, 
kann die Arbeiterklaſſe nur ſelbſt entſcheiden. — 

Die deutſche ſozialiſtiſche Arbeiterſchaft nimmt den 
Kampf auf und iſt ſich deſſen bewußt, daß ſie eg Jahr⸗ 
aan, ringen muß, bevor die breiten Maſſen zu der Er⸗ 
enntnis kommen, daß ſie Betrügern nachgelaufen 7 In 
dieſem Wahlkampf haben wir manch traurige Erfahrung ge⸗ 
macht. Wollten wir Kompromiſſe laue es wäre für 
uns ſehr leicht geweſen, 60 Liſten auf uſtellen. Wir ver⸗ 
zichten mit Stolz N uns in irgendeine Front hinein⸗ 
manöverieren zu laſſen, die nicht klar und mit Bedeutlichkeit 
ausdrückt, daß ſie deutſch und ſozialiſtiſch zugleich iſt. Dort, 
wo es die Verhältniſſe erlaubt haben, ſind deutſche und pol⸗ 
niſche Arbeiter zur einheitlichen Front K und wir 
fürchten dort um das Deutſchtum der Ar eiter nicht, denn 
es iſt kein Strohfeuer, abhängig von politiſcher Konjunktur, 
ſondern wahre Ueberzeugung, die auch bei der größten Un: 
terdrückung der deutſchen Kultur Treue halten wird. 


Wir haben nichts zu verlieren, eine Welt zu gewinnen 


und in dieſem Sinne rufen wir die deutſche Arbeiterklaſſe 


auf, bei den Wahlen am 8. Dezember ihre Pflicht zu er⸗ 
ülllen, ſozialiſtiſch zu wählen. In unſerer ſozialiſtiſchen 
eberzeugung liegt unſere Kraft und nicht in nationaliſti⸗ 
ſchen Phraſen, die heute leider den Hauptinhalt der Kom⸗ 
munalwahlen bilden. Erobert die Kommunen, früher oder 
ſpäter gehört doch die ganze Macht der Arbeiterklaſſe! Je 
eher das Bewußtſein kommt, um ſo beſſer, aber wir ſind fern 
jeder Verzweiflung, lehnen jeden Betrug ab, der gerade bei 
ieſen Wahlen ſo üppig wuchert. Deutſche und polniſche Ar⸗ 
beiter haben ein gemeinſames Ziel, die Macht der H’utigen 
Ausbeuter zu brechen, ihnen gehört die Zulunft und darum 


nochmals folgt der Parole: Erobert die Kommunen! — 1 


Kommuniſtiſche Kundgebungen vor dem 


amerikaniſchen Konſulat in Warſchau 


Warſchau. Am Donnerstag abend haben die Warſchauer 
Kommuniſten verſucht Straßenkundgebungen du ver⸗ 
anſtalten. Eine Gruppe wurde in der Nähe des Sejms aufge: 
löſt, während eine andere die Fenſterſcheiben am Konſulat der 
Vereinigten Staaten durch Steinwürfe zertrümmerten. Die 
Polizei löſte auch dieſe Gruppe aus, verhaftete drei Perſonen und 
verſtärkte den Poſten vor dem Konſulat. Andere Gruppen haben 
ſich vor dem Unterſuchungsgefängnis verfammelt und verſuchten 
auch hier die Fenſter durch Steinwürfe zu zertrümmern. Schließ⸗ 
lich mußte berittene Polizei herangezogen werden, um die Kund⸗ 
gebungen zu beenden, 


Die Reichsregierung gegen Schacht 


Ein voreiliges Memorandum — Gefährdung der Staatsführung — Keine Diskuſſion zum Noungplan? 


antwortlich ift, dieſes Programm der Reichsregierung in einer 
Regierungserklärung vorlegen und hierfür, 
Reichsregierung die Vertrauensfrage 


Berlin. Amtlich wird mitgeteilt: Der Herr Reichsbank⸗ 
präſident Dr. Schacht hat der Reichsregierung ein Memorandum 
zu dem im Gang befindlichen Verhandlungen über den Young: 
plan und zu den Fragen der Finanzpolitik zugeleitet. Die Ver⸗ 
öffentlichung fällt mitten in Besprechungen, die über dieſe Fra⸗ 
gen mit ihm gepflogen worden ſind. 

Die Reichsregierung muß ihr Befremden über die Ver⸗ 
öffentlichung aussprechen. Die Voreiligkeit, mit der die 
Stellungnahme des Herrn Reichsbankpräſidenten erfolgt iſt, I 
fährdet die einheitliche Staatsführung. Der Herr 
Reichsbankpräſident hatte zwar im Laufe der Beſprechungen an⸗ 
gekündigt, daß er ſich vorbehalten müſſe, ſeine Auffaſſung über 
die Beurteilung der ſchwebenden Fragen darzulegen, er hat da⸗ 
bei aber ausdrücklich betont, daß dies in einer Form geſchehen 
werde, die keinen Schaden anrichten könne. Art und In⸗ 
halt des Memorandums, ſowie der Zeitpunkt ſeiner Veröffent⸗ 
lichung ſtehen hierzu in ſchroffem Widerspruch. 

Die Reichsregierung lehnt es ab, ſich im gegenwärtigen 
Zeitpunkt auf eino Auseinanderſetzung mit den 
Darlegungen des Memorandums einzulaſſen. 

Die Reichsregierung hat ſich bereits in den letzten Tagen 
dahin ſchlüſſig gemacht, dem Reichstage im Laufe der kommen⸗ 
den Woche die Grundzüge ihres finanziellen Gejamtprogramms 
zu unterbreiten. Das Programm wird Maßnahmen zur Sanie⸗ 
rung der deutſchen Finanzen, eine umfaſſende Steuerreform und 
die Entlaftung der Kaſſenlage, insbeſondere auch von den Zu⸗ 
ſchüſſen für die Arbeitsloſenverſicherung durch Verſtärkung der 
Einnahmen der Anſtalt umfaſſen. Den Fraktionsführern der 
an der Negierung beteiligten Parteien iſt ſchon vor Tagen eine 
Einladung zur Erörterung dieſes Programms für den Anfang 
der kommenden Woche zugegangen. Der Reichskanzler wird am 
nächſten Mittwoch dem Reichstage, dam die Regierung allein ver⸗ 


Mörder zum Zweck 
des Verſicherungsbekruges 

Der Kaufmann Kurt Tetzner aus Leipzig, der bei Regensburg 
auf der Landſtraße einen Unbekannten in ſein Auto gelockt, er⸗ 
mordet und mit dem Wagen verbrannt hat, um einen tödlichen 
Autounfall vorzutäuſchen, gegen den er ſich mit 145 000 Mark 
verſichert hatte. Seine in den Mordplan eingeweihte Ehefrau 
ſollte ihm nach Erhalt der Verſicherungsſumme ins Ausland fol⸗ 
gen. Tetzner konnte in Straßburg bei dem Verſuch, ſeine Frau 

in Leipzig telephoniſch zu erkeichen, verhaftet werden. 


f Verfaſſungsabſtimmung 
des öſterreichiſchen Nationalrats 

Wien. Der Verfaſſungsausſchuß des Nationalrats ſtimmte 
am Freitag nach einer längeren Ausſprache über den Entwurf 
der Verfaſſungsünderung ab. Soweit zwiſchen der 
Mehrheit und der Oppoſition eine Einigung zuſtandegekommen 
war, wurden die betreffenden Paragraphen einſtimmig angenom⸗ 
men. Die von der Oppoſition im Unterausſchuß abgelehnten Be⸗ 
ſtimmungen wurden mit Mehrheit angenommen. Dieſe letzten 
Paragraphen werden im Nationalrat nicht die notwendige Zwei. 
drittelmehrheit erhalten und daher als abgelehnt gelten. An 
ihre Stelle werden Eventualvorſchläge der Regierung treten. 


Die Grenzverlegungen durch polniſche 
Militärſtieger | 
Die polniſche Antwort. 

Berlin. Wegen der mehrfachen von polniſchen Militärflug⸗ 
zergen begangenen Grenzverletzungen hatte die Reichsregierung 
bei der polniſchen Regierung in Warſchau nachdrücklichſt Be⸗ 
ſchwerde erhoben. Wie der amtliche preußiſche Preſſedienſt er⸗ 
fährt, hat daraufhin die polniſche Geſandtſchaft mitgeteilt, daß 
die polniſche Regierung die einzelnen Fälle einer gerichtlichen 
Unterſuchung zugeführt und ſtrenge Verfügungen getroffen habe. 
um in Zukunft einer Wiederholung vorzubeugen. 


Die neuen Schwierigkeiten für Nanking 


London. General Tſchiangkaiſchek hat nach einer 
ſchleunigſt einberufenen Sitzung der Zentralregierung alle ver⸗ 
füabaren Truppen in Nanking einschl. feiner Sondergarde nach 
sukau zur Bekämpfung der Rebellen entſandt. 
Die Haupiſtadt iſt damit praktiſch von Truppen entblöſt, was 
einige Beunruhigung hervorgerufen hat. Auf Regierungsſeite 
wird behauptet, daß die mit 30000 Mann und mehr angegebene 
Zahl der Rebellen ſtark übertrieben fei, doch wird nicht beſtrit⸗ 
ten, daß die Lage äußerſt ernſt iſt. x 

Auf den oberen und mittleren Dangtieegebieten 
kommen gleichfalls beunrühigende Meldungen. Banditen haben 
Paotaot ſcha u, 100 Meilen von Hankau erobert. 


Die litauiſche Sozialdemokrakie 
wieder erlaubt 

Aus Kowno wird gemeldet, daß die unter der früheren 
Regierung Woldemaras verfügte Auflöſung der litaui⸗ 
ſchen Sozialdemokratiſchen Partei von dem Kow⸗ 
nder Reichsgericht aufgehoben worden iſt. Die Auf⸗ 
hebung des Verbots und der Auflöſung wird als Beweis dafür 
betrachtet, daß die neue litauiſche Regierung beſtrebt iſt, mit 
der Erbſchaft von Woldemaras radikal aufzuräumen. 


fow'e für die Ge⸗ 
ſamtpolitik der ſtellen. 


neichsbankpräſident Schacht 
hat überraſchenderweiſe der Oeffentlichkeit eine Denlſchrift über⸗ 
geben, in der er vor der Gefahren einer Ueberſteigerung der 
urſprünglich im Poung⸗Plan vorgeſehenen Leiſtungen Deulſch⸗ 
lands, ſowie vor einer Vertuſchungspolitik hinſichtlich der deut⸗ 
ſchen Finanzlage warnt. 2 
Primo de Rivera baut a 
Amneſtie in Spanien. N 
Madrid. Primo de Rivera erklärte der Preſſe, er werde 
dem König am Sonnabend einen Begnadigungsvor⸗ 
ſchlag für die an der Verſchwörung vom Juni 1926 beteiligten 
Offiziere machen. Ebenſo ſei mit der Amneſtie für den in 
dem letzten Artilleriſtenputſch vom Februar d. Is. verwickelten 
General Caſtro Girona zu rechnen. In gutunterrichteten Kreis 
ſen nimmt man an, daß Primo dieſe Gelegenheit benützen wird, 
um dem König einen weiteren Schritt auf dem Wege zur Ueber⸗ 
führung der Diktatur in normale Verhältniſſe vorzuſchlagen. Es 
iſt damit zu rechnen, daß Primo de Rivera zunächſt ſtädtiſche und 
Provinzialwahlen zulaſſen wird, die als Vorboten 
für vorausſichtlich im Frühjahr abzuhaltende allgemeine 
Wahlen angeſehen werden können. Wie weit die mit der libe⸗ 
talen und konſervativen Partei ſchwebenden Verhandlungen über 
ein Zuſammengehen mit Primo de Rivera bereits gediehen ſind 
kann heute noch nicht klar überſehen werden, jedoch läßt die eben 
erfolgte Aenderung in der Führung der konſervativen Partei 
darauf ſchließen, daß die Verſtändigungsausſichten 
günſtig ſind. 


Vor einem ruſſiſchen Dinlomatenſchub 
a Lilwinow Botſchafter in Berlin? er 
Berlin. In Moskau werden Anfang des nächſten Jahres 
große Perſonalver änderungen im Außentommiſſariat 
ſtaltfinden. Der Botſchafter der Sowjetunion in Berlin Kre⸗ 
ſtinski wird vorausſichtlich zum erſten Stellvertreter des Vor⸗ 
ſitzenden des Rats der Volkskommiſſare ernannt werden. An ſei⸗ 
ner Stelle ſoll Litwinow die Botſchaft in Berlin übernehmen. Der 
jetzige Stellvertreter des Außenkommiſſariats Karachan wird vor⸗ 
aus ſichtlich Botſchafter in Angora werden. Eine Beſtätigung dies 
fer Meldung aus amtlichen Moskauer Kreiſen liegt noch nicht 

vor. 


— 


Flugzeugzuſammenſtoß 
Drei Tote, ein Schwerverletzter. a i 
chau. In Lemberg ſind Donnerstag zwei polniſchs 


Zum Bau 
der größten deutſchen Seeſchleuſe 
der Nordſchlouſe in Bremerhaven, die auch den größten Pallaz 
gierdampfern — namentlich den neuen Lloyddampfern „Bremen 
und „Europa“ — das E’nlaufen in die Binnenhäfen Bremer? 
havens ermöglichen fol. Die Vollendung des Rieſonwerkes if 
für 1932 veranſchlagt. Jetzt fertiggestellt iſt die hier gezeigte 
Torlammer des Außenhauptes, in der der Schiebeponton für 
den Abſchluß der Schleufenkammern ſich bewogen wird. 


Sonntag, den 8. Dezember 1929 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Sonntag. den 8. Dezember 1929 


Boiniich - Schlefien 


Vorwärks, zum Sieg... 
In den Fabriken, wo die Räder jagen, 
Und in der Werkſtatt, wo die Hämmer ſchlagen, 
Im dunklen Schacht, wo harte Hände ringen, 
Um ſchwarzes Gold zum Licht emporzubringen — 
Im Hinterhaus, wo tauſend Sorgen hauſen, 
Am Baugerüſt, um das die Stürme brauſen, 
Und im Kontor, wo müde Sklaven ſitzen 
Und 9, 10 Stunden für die Herren ſchwitzen — 
Allüberall, wo ſich Enterbte plagen. 
In Stadt und Land —, wo freie Herzen ſchlagen, 
Müßt ihr die roten Banner vorwärts tragen — 
Auf in den Kampf — die Maſſenloſung ſei: 
Die letzte Stimme der deutſch⸗ſozialiſtiſchen Arbeitspartei! 
Kurt Kaiſer Blüth. 


Wird der morgige Tag eine Klärung bringen? 


Wir leben in einem Durcheinander, wie es noch vor 
keiner Kommunalwahl der Fall war. Schon die verſchie⸗ 
denen Wahltermine ſind dazu angetan, um die Sache zu 
verſchleiern. Morgen wählen die Landgemeinden, und am 
15. die Stadtgemeinden. Die einzelnen Parteien haben ihre 
Wahlliſten aufgeſtellt und wir ſehen da ein ſeltſames Schau⸗ 
ſpiel, das noch niemals vor den Kommunalwahlen erlebt 
wurde. Um die Kandidatenliſten wird erbittert gekämpft. 
Die Sanacja eignet ſich Liſtennummern ihrer politiſchen 
Korfanty⸗ und NPR.⸗Liſten werden ganz ein⸗ 
fach für Sanacialiſten erklärt. Die Korfantyſten und die 
NER. wehren fi gegen ſolche Expropriation und der Kampf 
beginnt um einzelne Namen, die auf den Liſten ſtehen. 
Nach dieſem Streit weiß man wirklich nicht, welcher Wahl⸗ 
gruppe die einzelnen Liſten tatſächlich gehören. 4 

Durch das Dazwiſchentreten der deutſchen Wahlgemein⸗ 
ſchaft mit ihren „verkappten“ Liſten iſt die Sache noch troſt⸗ 
loſer geworden. Liſtennummern, die durch die deutſche 
Wahlgemeinſchaft als ihre eigenen angegeben wurden, wer⸗ 
den gleichzeitig in der „Polska Zachodnia“ als Sanacjaliſten 
veröffentlicht. Dieſelben Liſten ſtehen auch im „Kurjer 
Slonski“ und in der „Polonia“ als NPR.⸗ bezw. Korfanty⸗ 
liſten. Ein Pferd mit Geſchirr jenem, der ſich in dem ganzen 
Durcheinander auskennt! Alle bürgerlichen Wahlgruppen 
werfen ſich gegenſeitig eine Fälſchung an den Kopf, ohne 
daß der Streit eine Klärung bringt. Sie gehören wahr⸗ 
ſcheinlich keiner der ſtreitenden Parteien an, da ſie von 
keiner Partei, ſondern von den Ortsbewohnern zuſammen⸗ 
eſtellt wurden, die das Fell unter ſich verteilt haben, — 
felbſtverſtändlic mit Ausſchluß der Arbeiter. 


Nach den Wahlen werden wir dasſelbe Schauſpiel er⸗ 
Leben, das wir ſchon einmal in Teſchen⸗Schleſien am 24. 
gowember geſehen haben. Die Sanacja erklärte Bebel 
diell, daß alle gewählten Kandidaten, die nicht ausdrücklich 
auf einer ſozialiſtiſchen Liſte ſtanden, nur ihr angehören, 
und ſie drückte ſie feſt an ihr Herz. Am Montag werden 
wir in der „Polska Zachodnia“ ähnliches leſen können. 
Alles wird der Sanacja angehören und der Streit wird 
von neuem ausbrechen. Die gewählten Vertreter, haupt⸗ 
sächlich aus den Kompromißliſten, werden keine Farbe be⸗ 
kennen und ſie werden dazu auch ihre Gründe haben. Es 
iſt immer beſſer als Sanator zu gelten, insbeſondere wenn 
man an ein Geſchäft denkt. Ein ſolcher Wahlkampf grenzt 
ſchon an einen Skandal. Ideale werden wie alte Lumpen 
weggeworfen und der nackte Egoismus kommt zur Geltung. 

er Nationalismus hat unſer Volk aller edlen Gefühle be⸗ 
raubt und uns zu gefräßigen Tieren herabgewürdigt. Nichts 
iſt dem Menſchen mehr edel, denn er denkt nur an das Ge⸗ 
ſchäft. Nur noch einzigſt der Sozialismus ſteht unbefleckt 
a, aber der Nationalitätenhaß hat auch die Arbeiter ge⸗ 
blendet. Es iſt noch Zeit zur Umkehr, weshalb wir an die 
rbeiter noch in der letzten Minute appellieren, den Natio⸗ 
naliſten den Rücken zu kehren und ſozialiſtiſch zu wählen. 


Achkuug, Wähler und Wählerinnen! 


Seit Mittwoch veröffentlichen wir im „Volkswille“ die 
Liſtennummern der D. S. A. P. in den einzelnen ſchleſiſchen Ge: 
meinden. Sie ſind verſchieden in den einzelnen Gemeinden und 
daher legen wir unſeren Parteifreunden nahe, ſich die Liſten⸗ 
nummer in ihrer Gemeinde genau zu merken. Sollten etwa 
keine Stimmzettel mit der betreffenden Liſtennummer zur Stelle 
ſein, jo kann die Nummer der Kandidatenliſte der D. S. A. P. 
auf einem weißen Zettel auſgeſchrieben und bei Abgabe der 
Stimme in das Wahlkuvert eingelegt werden. Auf Verlangen 
iſt der Wahlleiter verpflichtet, dem Wähler einen weißen und 
nicht beſchriebenen Zettel ſamt Schreibzeug zu behändigen, auf 
welchem der Wähler die Liſtennummer, die er wählen will, ein⸗ 
tragen lann. Wir raten unſeren Wählern, den Stimmzettel auf 
die Hälfe zuſammengefaltet in das Wahlkuvert einzulegen, denn 
die Wahltuverts ſind dünn, und hält man ſie gegen das Licht, 
ſo kann man feſtſtellen, welche Liſtennummer der betreffende 
Wähler gewählt hat. Iſt der Stimmzettel zuſammengelegt, fo 
ſt jede Kontrolle ausgeſchloſſen. 

Wähler und Wählerinnen! Erfüllt Eure Pflicht, rüttelt 
die Gleichgültigen auf und ſtimmt geſchloſſen für die Liſten der 
Deutſchen Sozialiſtiſchen Arbeitspartei! 


ſtatt. 


Morgen wird abgerechnet 


des ſchleſiſchen Induſtriege⸗ 


In keiner einzigen Gemeinde 
Die Verwal⸗ 


bietes haben die Arbeiter eine Mehrheit gehabt. 
tung der Gemeinden ruhte in den Händen einer klerikalen, 
bürgerlichen Mehrheit und die Arbeitervertreter bildeten die 
Opposition, die viel zu ſchwach war, um die Verwaltung int 
Sinne der Arbeiterforderungen entſprechend zu beeinfluſſen. Die 
klerikale, bürgerliche Mehrheit brauche nicht einmal mit der 
Arbeiteroppoſition zu rechnen und ſie hat ſich merkwürdigerweiſe. 
ſowohl die polniſche, als auch die deutſche, ſtets kameradſchaftlich 
zuſammengefunden und die Anträge der Arbeiter niedergeſtimmt. 
Die Arbeitervertreter ſpielten in den Gemeindevertretungen die 
Rolle der Statiſten. Viel zu ſchwach, um die Verwaltung in 
den Gemeinden im Sinne des ſozialiſtiſchen Kommunalpro⸗ 
gramms zu beeinfluſſen, haben ſie als Beobachter der klerikal⸗ 
bürgerlichen Mehrheit in den Gemeinden dem Sozialismus 
große Dienſte erwieſen. Die Arbeiter wiſſen bereits, wie die 
Kommunalpolitik der deutſch⸗polniſchen bürgerlichen Mehrheit 
eingeſtellt iſt. 

In keiner einzigen Gemeinde wird nach, einem Syſtem, im 
Sk aller Gemeindebewohner, gewirtſchaftet, ſondern nur 
Intereſſenpolitik getrieben. Ein großer Teil der bürgerlichen 
Vertreter jagt Poſten nach, entweder direkt in den Gemeinden, 
oder ſolchen, die indirekt mit Vergebung der Arbeiten in der 
Gemeinde verbunden ſind. Ein zweiter Teil treibt Jagd auf die 
Gemeindearbeiten. Wird in der Gemeinde etwas gebaut, ſo 
ſind die Herren Gemeindevertreter ſtets dabei. Einer bekommt 
die Maurerarbeiten, ein Anderer die Erdarbeiten, dann kommen 
die Schloſſer⸗ und Tiſchlerarbeiten, Polen und Deutſche, und 
teilen ſich mit der Arbeit. Alle jene Unternehmer, die nicht im 
Gemeinderat ſitzen, erhalten keine Gemeindearbeiten, ſelbſt, wenn 
ihre Offerten noch jo niedrig gehalten find. Dasſelbe triff! 
jedesmal ein, wenn Reparaturen und Renovierungsarbeiten in 
Frage kommen. Jeder iſt auf ſich bedacht, jeder möchte ein Ge⸗ 
ſchäft machen und keiner denkt an die Grundſätze und das All⸗ 
gemeinintereſſe. 7 

Mit ſolchen Gemeindevertretern haben i Gemeindevor⸗ 
ſteher leichtes Spiel, weil ſie alle aus der Händ freſſen. Der Ge⸗ 
meindevorſteher braucht ſich gar nicht anzuſtrengen, denn er er⸗ 
hält alles bewilligt, was er haben will. Anders iſt es ja auch 
gar nicht denkbar, denn eine Hand wäſcht die andere. Der Ge⸗ 
meindevorſteher läßt die Gemeindevertreter bei der Vergebung 
der Gemeindearbeiten verdienen und die Gemeindevertreter 
laſſen den Vorſteher dafür ſchalten und walten. 

Dieſem Umſtande iſt es zuzuſchreiben, daß die Gemeinde⸗ 
verwaltung recht koſtſpielig iſt und die Baulichkeiten, die durch 
die Gemeinde ausgeführt werden, recht teuer ſind. Selbſtver⸗ 
ſtändlich bleibt dann für die armen Bewohner der Gemeinde 
nichts übrig, denn alles, was verteilt werden konnte, haben die 
klerikalen Vertreter unter ſich verteilt. Solche Wirtſchaft konn⸗ 
ten die Arbeitervertreter in den letzten drei Jahren beobachten 
und aus allen Gemeinden gingen uns identiſche Berichte zu. 
Daher wiſſen wir bereits, wie in den nächſten 4 Jahren in den 
Gemeinden gewirtſchaftet wird, wenn die bürgerliche und klert⸗ 
kale Mehrheit am Sonntag wieder ſiegen ſollte. Sie wird ge⸗ 
nauſo, wie in den letzten drei Jahren, „teilen und herrſchen“, 
aber nicht etwa mit den Arbeitern, ſondern ſie wird alles unter 
ſich verteilen. 

Dieſe Wirtſchaft, die den Ruin für unſere Gemeinden be⸗ 
deutet, kann unter keinen Umſtänden weiter geduldet werden. 
Bei ſolcher Wirtſchaft wird das Allernotwendigſte in der Ge⸗ 
meinde verſäumt. Die Gemeinde kann keine Wohnhäuſer bauen, 


In der Metallinduſtrie wird weiter verhandelt 

Wie bereits berichtet wurde, fanden am vergangenen 
Donnerstag und geſtern Lohnverhandlungen in der Zinkhütten⸗ 
induſtrie, unter Vorſitz des Demobilmachungskommiſſars Gallot, 
Die Vertreter der Arbeitsgemeinſchaft verlangten u. a. 
eine 15 proz. Erhöhung der Akkordſätze in der Zinkhüttenindu⸗ 
ſtrie. Die Arbeitgeber haben die Forderungen der Arbeiter 
kategoriſch abgelehnt und begründeten ihren Standpunkt damit, 
daß die Zinkpreiſe auf den Weltmärkten um 19% Schilling zu: 
rückgegangen ſind. Es blieb alſo nichts anderes übrig, als die 
Ueberweiſung der Streitfrage in der Zinkhütteninduſtrie an die 
Schlichtungskommiſſion zu verlangen. Daß dadurch die Sache 
eine weitere Verſchleppung erleidet, liegt klar auf der Hand. 

Am Donnerstag ſollte auch die Lohnſtreitfrage in den 
Eiſenhütten und der chemiſchen Induſtrie zur Entſcheidung ge⸗ 
langen. Auf Anordnung des Demobilmachungskommiſſars 
wurden die Verhandlungen auf Montag verſchoben. Geſtern hat 
nur die Federacja „verhandelt“, weil die Arbeitsgemeinſchaft 
erklärt hat, daß ſie, infolge des ablehnenden Standpunktes der 
Arbeitsgeber weitere Verhandlungen für zwecklos hält und ver⸗ 
langt die Verweiſung der Lohnſtreitfrage an die Schlichtungs⸗ 
kommiſſion. Am kommenden Montag dürfte die Streitfrage von 
der Schlichtungstommiſſion entſchieden werden. 


Erfolgreiche Arbeit der Kriminalpolizei 
Der Kriminalpolizei iſt es in letzter Zeit gelungen, eine 
Reihe von ſchweren Raubüberfällen aufzuklären und der Täter 
habhaft zu werden. 
Feſtgenommen worden ſind der Stanislaus Nowak aus 
Nowa Wies und Roman Irkuliſz aus Schwarzwald, welche am 


x 
. 


Keine Stimme den bürgerlichen Parteien! 


kann die ſoziale Fürſorge nicht ausbauen, weil die Mittel dazu 
fehlen. Wie ſollen ſie auch nicht fehlen, wenn in der Gemeinde 
Raubbau getrieben wird, wenn Gemeindegelder in den tiefen 
Taſchen der Unternehmer verſchwinden. 

Nun haben die Arbeiter ihre eigenen Intereſſen und die 
Intereſſen der ganzen Gmeinde in der Hand. Morgen wird 
darüber entſchieden, ob der Raubbau in den ſchleſiſchen Gemein⸗ 
den weiter andauern wird oder geordnete Zuſtände in der Ge⸗ 
meindeverwaltung Platz greifen. Werden die Arbeiter, die in 
allen Gemeinden, in welchen morgen gewählt wird, eine große 
Mehrheit haben, für die klerikalen und bürgerlichen Liſten ſtim⸗ 
men, dann bleibt alles beim Alten. Dann werden die Gemein⸗ 
den durch die Poſtenjäger und diverſe Unternehmer weiter aus⸗ 
genützt und die Arbeiter bleiben die Dummen. Das wäre aber 
ein Verrat an der Arbeiterſache. Morgen iſt der Abrechnungstag 
und zugleich der Zahltag. Es mögen ſich alle Arbeiter auf⸗ 
raffen und den klerikalen deutſch⸗polniſchen Miſchmaſch aus den 
Gemeinden hinausfegen. Arbeiter, ſtimmt für die Liſten 
der D. S. A. P. . 


nere Aten tagen die Nummern. 
Swierklaniec 1 


Schoppinitz 
Piaſſek 


riedenshükte 
Zismarckhütte 
Ober-Lazist 


Kattowig 


Orzech 
Schwienkochlowißz 
Orzeſche 


sohrau 


Goſtin 
Nittel-Lazist 
Emanuelsjegen 
Schleſiengrube 
Hohenlinde 
Ruda 

Pietar 


2 
5 
2 


Podleſie(gdoſtuchna) 


5 
11 


15. November den Ueberfall auf den Kioskeninhaber Viktor Kile 
aus Nowa Wies verübten und dieſem 200 Zloty, ſowie einige 
Päckchen mit Zigaretten entwendeten. 

Arretiert worden iſt ferner der Paul Sorka aus Myslowitz 
und zwei weitere Komplizen, welche verſchiedene Diebſtähle ver⸗ 
übt haben und am 25. November auf den Feldern zwiſchen 
Chorzow und Königshütte einen Ueberfall auf die Edith Smolka 
verübten, die ſie vergewaltigen wollten. Durch das Hinzu⸗ 
kommen einiger Arbeiter wurde dieſe Tat vereitelt. 

In das Kattowitzer Gerichtsgefängnis wurden Franz Zien⸗ 
teh, Wilhelm Parketny, Karl Lebek und Viktor Czoik aus Za⸗ 
lenze eingeliefert, weil ſie, wie ſchon berichtet, im Ortsteil Za⸗ 
lenze auf den Minderheitsſchullehrer Wladislaus Droſch aus 
Neudorf einen Raubüberfall verübten. Geraubt wurden dem 
Ueberfallenen eine wertvolle Taſchenuhr im Werte von 1000 


Die Wahlreſultate 
bitten wir uns umgehend mitzuteilen. Das Parteibüro, Tele⸗ 
phon 1378, iſt bis 4 Ahr morgens offen. Von 4 Uhr ab können 
die Genoſſen die Redaktion unter 2004 anrufen. Je eher wir 
die Wahlergebniſſe erhalten, um jo beſſer! Redaktionsſchluß iſt 
für den politiſchen Teil 7 Uhr morgens. 


Zloty, ferner einen Barbetrag von 100 Zloty, ſowie verſchiedene 
Dokumente. 

Von der Polizei wurden weiterhin der Johann Brom aus 
Brzenslowitz und Johann Paskuda aus Slupna ſeſtgenommen. 
Dieſelben werden beſchuldigt, am 30. November auf den Anton 
Woſinski aus Brzenskowitz einen Ueberfall ausgeführt zu haben. 
Dem Ueberfallenen wurde eine Brieftaſche, enthaltend Doku⸗ 
mente, ferner ein Barbetrag von 20 Zloty, ſowie eine Taſchen⸗ 
uhr geraubt. x 


100 Zloty Geldſtrafe für die Parteitagsreſolution 

Geſtern wurde Genoſſe Kowoll, in einer nicht öffentlichen 
Sitzung, wegen Veröffentlichung der Reſolution von dem Lodzer 
Parteitage im „Volkswille“, zu 100 Zloty Geldſtrafe verurteilt. 
Das iſt bereits der zweite Fall, daß unſer Verantwortlicher 
innerhalb eines Monats in einer nicht öffentlichen Sitzung zu 
Geldſtrafen verurteilt wurde. 
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Kaltowitz und Umgebung 


Jugendliches Banditen⸗Trio feitgensmmen. 
Der verwegene Naubüberfall auf der ulica 3⸗go Maja. 


Der ſchwere Raubüberfall, welcher in die Geſchäftsräume 
der Firma Szcezeponik auf der ulica 3⸗go Maja in Katto⸗ 
witz kürzlich verübt worden iſt, hat mit der Verhaftung der 
Täter ſeine Aufklärung gefunden. Aeber das polizeiliche 
Anterſuchungsergebnis iſt folgendes zu berichten: 

An dem Raubüberfall waren drei Täter, von denen 
einer Gesch hielt, beteiligt. Zwei der Banditen drangen 
in das Geſchäftslokal in dem Moment ein, als der Mitinha⸗ 
ber Julian Szynol die einkaſſierten Geldbeträge von 11 000 
Zloty verrechnete. Szynol ſowie der zur gleichen Stunde im 
Büro anweſende Buchhalter Strelczyk riefen beim Auf: 
tauchen der Räuber, welche ſchwarze Geſichtsmasken trugen 
und bewaffnet waren, laut um Hilfe. Daraufhin flüchteten 
die Täter, welche eine i e e ee durch die Hof⸗ 
anlage, wo ſie in der Eile eine Mütze zurückließen. 

ie weiteren 8 Ermittelungen haben ergeben, 
daß die verſcheuchten Banditen ihre Flucht in der Richtung 
Domb eingeſchlagen hatten. Während den Erhebungen, 
welche die Feſtnahme der Täter zur 2885 hatten, die den 
Ueberfall auf den Minderheitsſchullehrer Droſch verübten, 
fand man in der Nähe der Rawa an der Gleisſtrecke Bail⸗ 
donhütte verſchiedene fortgeworfene Sachen, ſo u. a. eine 
Hofe, einen Schal, ein Paar weiße Handſchuhe, ein Meſſer 
und eine ſchwarze Maske vor. Die Polizei ermittelte als 
Täter den 21jährigen Erich Wolny, von der ul. 3⸗go Maja 
Nr. 36 in Kattowitz, welcher in dem gleichen Hausgrundſtück, 
in welchem ſich die Geſchäftsräume der Firma jeaevonit 
befinden, wohnhaft iſt. olny iſt dadurch aufgefallen, weil 
er an dem fraglichen Tage, an welchem der Raubüberfall 
unternommen worden iſt, in der Nähe des Geſchäftslokals 
mehrfach auftauchte und ſich auffällig benahm. Als ſein 
Komplize galt der 18jährige Heinrich Szliſzka aus Domb, in 
deſſen Geſellſchaft Wolny oft geſehen worden iſt. 

Bereits einige Stunden nach dem Raubüberfall wurden 
die jugendlichen NRaubgejellen feſtgenommen. Bei den Ber: 
hören zeigte es ſich, daß Szliſzka ſich ſchon ſeit längerer Zeit 
mit dem Plan beſchäftigte, bei der Firma Szezeponik i Ska. 
einen Raubüberfall zu verüben. Zu dieſem Zweck hatte er 
1 einen Revolver verſchafft. Belaſtend per für die bei⸗ 
en Arretierten der Umſtand, daß fie bei der Firma früher 
beſchäftigt waren. Die beiden jungen Leute wurden wäh⸗ 
rend der polizeilichen Vernehmung von verſchiedenen Zeugen 
als die eigentlichen Täter bezeichnet. Die Arretierten ver⸗ 
wickelten ſich bei den weiteren Vernehmungen in Wider⸗ 
ſprüche und geſtanden auch ſchließlich nach einem ſcharfen 
Kreuzverhör ihre Schuld ein. Als dritter Täter wurde der 
18jährige Juſef Kolodziej, von der ul. Opolska in Kattowitz 
angegeben, welcher am 5. d. Mts. gleichfalls arretiert wurde. 
Kolodziej gab zu, an dem Weberfall mitbeteiligt geweſen zu 
ſein, und bezeichnete die Stelle, wo die Schußwaffe verſteckt 
worden iſt. Der Ueberfall in das Geſchäftslokal wurde von 
Szliſzka und Kolodziej ausgeführt, während Wolny ſich in 
der Nähe des Tatortes aufhielt. Wolny hatte kurz vorher 
75 Handſchuhe angekauft, um ſich mit ſeinen Komplizen 
während der Ausführung der Tat durch Zeichen beſſer zu 
verſtändigen. Nach Abſchluß der polizeilichen Unterſuchung 
und Vernehmung wurden die drei jugendlichen Räuber nach 
dem Kattowitzer Gerichtsgefängnis eingeliefert. b 


Vor Ankauf wird gewarnt. Einem gewiſſen Auguſt Kocze 
aus Kattowitz wurde von einem unbekannten Täter ein Herren⸗ 
fahrrad, Marke „Cyklon“, Nr. 113 494, geſtohlen. Derſelbe hatte 
das Rad für kurze Zeit ohne Auſſicht vor dem Büro der Firma 
Knobloch ſtehen laſſen. 1 

Deutſche Theatergemeinde. Konzert Dr. Tiſchler, ſiehe In⸗ 
ſerat in der heutigen Nummer. 

Streitſachen vor dem Mietseinigungsamt. Vor dem Miets⸗ 
einigungsamt in Kattowitz gelangten 34 Streitſachen durch 
Urteil, ſowie 4 Anträge durch Einigung, bezw. Zurückziehung 
des Antrages zur Erledigung. 61 Anträge ſind neu eingelaufen. 
Abgehalten wurden insgeſamt 7 Sitzungen, ſowie eine Lokal⸗ 
reviſion. > 

Veruntreuung. Ein gewiſſer Tielmann aus Kattowitz wird 
von der Polizei geſucht, weil er beſchuldigt wird, zum Schaden 
des Milian Braida in Lemberg, die Summe von 480 Zloty ver⸗ 
untreut zu haben. x 


Königshütte und Amgebung 


Wer iſt der Verlierer? Frau Marie Majewski von der ul. 
Redena 12, fand auf der ulica Gimnazjalna 3 Meter Seiden⸗ 
ſtoff. Der Verlierer kann fein Eigentum im 1. Polizeikommiſſa⸗ 
riat während den Dienſtſtunden in Empfang nehmen. 

Alkoholverbot. Die Königshütter Polizeidirektion macht bes 
lannt, daß nach den beſtehenden Geſetzen und Verordnungen, zur 
Sicherheit von Ruhe und Ordnung in der Nachbargemeinde Neu⸗ 
Heiduk, wie auch in der Stadt Königshütte am 8. Dezember in 
der Zeit von 8,20 Uhr, der Ausſchank von alkoholiſchen Geträn⸗ 
ken, außer Bier und Wein, in allen Gaſtwirtſchaften, Schänken, 
Klein⸗ und Großhandlungen verboten iſt. Zuwiderhandlungen 
werden ſtreng beſtraft. 

Unglücksfall. Auf der ulica Katowicka überfuhr die Rad⸗ 
fahrerin Olga Lazinska aus Königshütte, die 10 Jahre alte 
Przybilla Stanislawa, wodurch fe leichtere Verletzungen das 
vontrug. 

Zwei Streithähne. Auf der ulica Wolnosci kam es zwiſchen 
einem gewiſſen W. aus Kattowitz und B. aus Königshütte zu 
einem Wortwechsel, wodurch ein ſtarker Menſchenauflauf entſtand. 
Ein ganz Schlauer nützte hierbei die Golegenheit aus und ent⸗ 
wendete den Streitern einen Handkoffer mit Wäſche im Werte 
von 200 Zloty und verſchwand damit unerkannt. 

Geldveruntreuung. Bei der Polizei brachte Gelband Men⸗ 
dek aus Königshütte zur Anzeige, das ein gewiſſer Joſef P. 
aus Sosnowitz von der ulica Targowa 10, zu ſeinem Schaden 
925 Zloty veruntreut hat. 


Siemianowiß 
Apothekendtenſt. Sonntag, den 8. d. Mts. hat die Berg: 

und Hüttenapotheke Dienſt. a 

Hüttenunfall. Im Stahlwerk der Laurahütte verunglückte 
der Arbeiter K. aus Siemianowitz. Beim Transport fiel ihm 
eine Blockform auf die Füße. Er wurde mit einem gebrochen en 
Bein ins Hüttenlazarett geſchafft. f 

Sie machen es den anderen nach. Am Montag findet im 
Neſtaurant Prochotta, abends 48 Uhr, eine Verſammlung der 
Schneidermeiſter ſtatt. Es wird die Gründung eines Zweckver⸗ 
bandes erwogen, um einheitliche Preiſe feſtzuſetzen, überhaupt die 
Verhältniſſe in dieſem Gewerbe zu normieren. Es iſt natürlich 


* 


„Nein deulſche Liſten“ 


Gegen die Sanacja auf Sanacjaliſten — Ein trauriges Kapitel des 
Jeutſchtums im Bereich der Einheitsfront der Lügengemeinſchaft 


Die deutſche ſozialiſtiſche Arbeiterſchaft hat wiederholt in 
ihren Parteibeſchlüſſen zum Ausdruck gebracht, daß es für ſie keine 
Kompromiſſe mit bürgerlichen Parteien gibt. Wir wiſſen genau, 
daß dies ein Nachteil für uns iſt, wenn es ſich darum handelt, 
die Stärke der Bewegung zu demonſtrieren. Wir haben es ab⸗ 
gelehnt und werden auch in Zukunft Kompromiſſe ablehnen, die 
uns im Augenblick Vorteile bieten könnten, aber für die ſpäteren 
Aufgaben der Partei belaſtend wirken würden. Aus dieſem 
Grunde haben wir es abgelehnt, Liſten aufzuſtellen, die nicht ſo⸗ 
zialiſtiſch find, und wo wir ſelbſtändig vorgehen, auch den ſtarken 
Willen zum Ausdruck bringen müſſen, daß ſie deutſch ſind. Die 
D. S. A. P. hat es nicht notwendig, Roßtäuſcherkunſtſtücke zu 
vollbringen, um ihre Verankerung im Volkstum nachzuweiſen. 
Und doch ſprechen wir es in aller Klarheit aus, daß die breiten 
Maſſen der deutſchen Bepölkerung mit uns gehen werden, wenn 


ſie den Bankerott des Verſorgungsdeutſchtums in ſeiner ganzen 


Größe erkennen. Der Nationalismus auf polniſcher Seite, die 
wirtſchaftliche Depreſſion auf der ganzen Linie haben im Jahre 
1926 der ſogenannten Wahlgemeinſchaft einen ungeahnten Erfolg 
gebracht. Sie hat in keiner Hinſicht die Erwartungen, die die 
Wähler an ſie geſtellt haben, erfüllt. Aus dieſem Grunde kommt 
für uns die Niederlage, der Rückgang der deutſchen Stimmen nicht 
überraſchend, und wir werden es als einen Erfolg buchen, wenn 
man auf deutſchen Liſten 60 Prozent der Stimmen aufbringt, 
die 1926 auf das Deutſchtum entfallen ſind. 

Damit iſt die Stärke des Deutſchtums abſolut nicht ausge⸗ 
drückt, kann unter den heutigen politiſchen Bedingungen gar 
nicht zum Ausdruck kommen. Erſt unbeeinflußte, völlig freie 
Wahlen werden beweiſen, daß die deutſche Bevölkerung in keiner 
Hinſicht ihre national⸗kulturelle Ueberzeugung aufgegeben hat. 
Dieſes Deutſchtum wird wachſen und gedeihen und mit der polni⸗ 
ſchen Bevölkerung in Eintracht leben, wenn es ſich vom Natio⸗ 
nalismus freigemacht hat. Wer will verkennen, daß die Schulan⸗ 
meldungen von 12 auf 7% Prozent zurückgegangen find! ft das 
ein Rückgang der deutſchen Kulturauswirkung in Polniſch⸗Ober⸗ 
ſchleſien? Keinesfalls und wir rufen lauter denn je: Nein! Es 
ſind die Folgen einer Politik, die wir hier nicht näher bezeichnen 
wollen. Dieiſer Aſſimilationsprozeß wird nicht gelingen, wie 
man die polniſche Seele durch jahrzehntelange Unterdrückung 
nicht in ihrem national⸗kulturellen Bewußtſein ausrotten konnte 
und auf dieſen Geiſt der Beharrung, der Ausdauer und der Ueber⸗ 
zeugung, baut die deutſche ſozialiſtiſche Bewegung in Polen. 

Wir ſind gewohnt, als Außenſtehende betrachtet zu werden 
und daß gewiſſe Kreiſe uns gern als nichtexiſtierend hinſtellen 
möchten, aber dann gern unſere deutſchſozialiſtiſchen Stimmen als 
„Deutſche“ zählen. Ueber dieſe Art politiſchen Betrugs ſetzen 
wir uns hinweg. Und nur dieſer Politik der deutſchen Negierung. 
aber der Roßtäuſchertaktik, arbeitet die ſogenannte „Katholiſche 
Volkspartei“, die ſich erſt vor einem Jahre das Wort „Deutſch“ 
beigelegt hat, nachdem man mit polniſchen Katholiken jederzeit 
auf faule Kompromiſſe, wie beim Kathedralebau, eingegangen 
iſt, das Kompromiß der deutſchen Sozialiſten mit den polniſchen 
Sozialiſten aber als „nationalen Verrat“ hinſtellte. Wir rufen 
es laut und mit allem Nachdruck, daß der größte Betrug am 
Deutſchtum von den ſogenannten deutſchen Katholiken ausgeht, 
ihnen, den Denunzianten in mancher Hi wird unſer 


gelten. Denn eine deutſche Partei exiſtiert nur auf dem Papier. 


latholiſch iſt Trumpf, aber ein großer Betrug am Deutſchtum! 
Bei dieſer Gelegenheit heben wir hervor, daß wir die Katholiken 
als ſolche in ihrer weltanſchaulichen Ueberzeugung nie treffen 
wollen und ſollte hier und da ein hartes Wort fallen, welches als 
Beleidigung ihrer religiöſen Ueberzeugung aufgefaßt werden 
könnte, dann erklären wir offen, daß dieſe Beleidigung nie beab⸗ 
ſichtigt iſt, daß wir jedes Menſchen Ueberzeugung achten, wie 
auch wir geachtet werden wollen. 

Politik iſt ein harter Kampf, die Wahl der Mittel oft weni⸗ 
ger angenehm. Aber Ehrlichkeit muß ſich Bahn brechen und 
darum auch unſer Beſtreben, die Masken herunterzureißen, wo 
immer ſie zur Täuſchung der Oeffentlichkeit aufgeſetzt werden. 
Nicht um ein verkapptes Deutſchtum zu erzeugen, iſt die Minder⸗ 
heit da, ſondern um frei und offen dieſes Deutſchtum immer und 
immer wieder zu unterſtreichen, halten wir als oberſte Pflicht. 
Wir verzichten, als Retter genannt zu werden, wir wollen nichts 
retten, ſondern, erziehen, aufbauen, verankern, was wir von un. 
ſeren Vätern ererbt haben. Deutſches Weſen, deutſche Kultur, 
nicht als Ueberhebung gegenüber unſeren polniſchen Landsleuten, 
ſondern als Aufgabe unſeres Daſeins, unſerer Daſeinsberechti⸗ 
gung in Polen. 

Die deutſche Lügengemeinſchaft hat den traurigen Mut, zu er⸗ 
klären, es gibt nur eine deulſche Lifte für die deutſche Bevölke⸗ 
rung und das wären die Liſten der deutſchen Wahlgemeinſchaft. 
Sie hat unter dieſem Titel ganze 12 Liſten aufitellen können. 
In anderen Ortſchaften hat ſie die verſchiedenſten Varianten ge⸗ 
wählt und vor allem mit dem Namen „katholiſch“ den größten 
Unfug getrieben. Hier iſt Religion nicht mehr Weltanſchauung. 
ſondern ein politiſches Geſchäft, ein Roßtäuſcherwerk. Es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß dieſe Liſten, ſoweit ſie deutſche Namen tra⸗ 
gen, deutſch find und auch dort, wo fie in polniſcher Ausdrucks⸗ 
weiſe das deutſche elementare Bekenntnis ablegen, ſind ſie als 
deutſch anzuſehen. Aber nicht mehr als Produkt der Lügenge⸗ 
meinſchaft, ſondern einfach deutſche Liſten, die durch ihre geſon⸗ 


werden. x 

Ein zweiter Autobuswagen wird für die Streckenlinie Sie⸗ 
mianowis—Krol. Huta von der Firma Kowollik eingeſetzt. 

Eine neue Perſonenbeförderung. Die ſeit dem Frühjahr in 
Angriff genommene Grubenbahn Parlſchacht⸗Baingow iſt fertige 
geſtellt und nach erfolgter Abnahme durch die Eiſenbahndirektion 
dem Betriebe übergeben. Die Perſonenbeförderung findet ſtatt 
früh um 6 und 6.10 Uhr Hinfahrt. Rückfahrt 7.10 Uhr. Mittag 
1,45 und 2 Uhr. Rückfahrt 3 und 3,30 Uhr. Nachts 10 Uhr, Rüde 
fahrt 11 und 11,20 Uhr. Vorgeſehen ſind ferner neue Perſonen⸗ 
wagen, die in Beſtellung gegeben wurden. e 

Schachturnier. In Siemianowitz gelangt Sonntag, den 8. 
d. Mts. beginnend, ein öffentliches Preisturnier zur Austtagung, 
an welchem ein jeder Schachſpieler und ⸗ſpielerin aus Siemia- 
nowitz und Umgegend teilnehmen kann. Das Turniergeld beträgt 
in der Gruppe A 5 Zloty, in der Gruppe B Zloly und in der 
Gruppe C 2 Zloty. Die Eröffnung findet Sonntag vormittags 
um 10 Uhr im Reſtaurant H. Duda ſtatt. 

Liſtenuummern in Vaingow. Die Wähler von Baingow 
haben unter 4 Filten zu entſcheiden. Liſte 1, N. P. R.; Liſte 2, 
P. P. S.; Liſte 3, Federacſa; und Lifte 4 Korfantypartei. Die 
Kopftandidaten find Thomanel, Kubersti, Maroſch und Cebulla. 


derte Bezeichnung nichts mit der Wahlgemeinſchaft zu tun haben 
wollen, denn wären ſie ihre Anhänger, ſo hätten ſie dieſe und 
nicht eine andere Firma gewählt. Wir ſchreiben dies nicht aus 
Konkurrenzneid nieder, denn wir leben nicht als Sozialiſten in 
der Ueberzeugung, daß wir die breiten Maſſen des deutſchen 
Volkstums heut ſchon umfaſſen; daß wir fie einmal in unjeren 
Reihen erfaſſen werden, daran zweiſeln wir keinen Augenblick, 
aber dazu werden Jahrzehnte langer Arbeit notwendig ſein, wenn 
dos Verſorgungsdeutſchtum längſt hinter der Grenze ein beſ⸗ 
ſeres Daſein friſten wird, als ſich heut als Führer zu brüſten. 
Welcher Eeſinnungslump wagt nun dieſe Listen als „deutſch“ zu 


bezeichnen: 
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Katolicka Partia Obywatelska, 
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(Wir geben dieſe Liſten mit all ihren Fehlern wieder.) 

Dieſe „rein“ deutſchen Liſten wiederholen ſich in den verſchie 
denen Varianten und dieſe Liſten nimmt die Lügengemeinſchaft 
für ſich als „rein“ deutſche in Anſpruch. Es iſt nicht unſere Auf⸗ 
gabe, darüber zu ſtreiten, ob fie nun Sanacjaliſten ſind, wie es 
das amtliche Regierungsorgan behauptet oder ob es wirklich Li⸗ 
ſten der Wahlgemeinſchaft ſind. Auf alle Fälle iſt es ein Betrug 
am Deutſchtum. Denn für uns, die die polniſche politiſche Struk⸗ 
tur genau analyſieren, iſt es klar, daß es ſich um Liſten handelt 
die die ſogenannte polniſche Einheitsfront geſchaffen hat und die 
Ortſchaften mit ihrem ländlich⸗ſittlichen Charakter dokumentieren 
es, auf denen die deutſchen Mitbürger auf polniſche „Einheits⸗ 
frontliſten“ aufgeſtellt ſind. Nachdem ſie aber dieſes Kompromiß 
geſchaffen haben, verleugnen ſie ihr Deutſchtum, denn ſie ſind 
nicht als Deutſche dort aufgenommen, ſondern als Helſer der Sa⸗ 
nacia und darum find es nicht mehr Träger des deutſchen Volls⸗ 
tums, ſondern Helfer der Aſfimilation. Niemand wird von uns 
8 Ih 3 des 838 3 und 
b als ſolche t nehmen. ind Geſchäfts⸗ 

deu mit denen e eee haben wo — 5 


ſind Träger des Aufgehungsgedankens im Polentum, und w 
Wenn ſich dieſe ger 2 


haben keine Urſache, fie daran zu hindern. 
ſchäftstüchtigen und geſinnungsloſen „Deutſchen“ unter verkappten 
Namen als Deutſche bezeichnen würden, nicht ein Wort würden 
wir darüber verlieren. Sie wollen untergehen in einer anderen 
Kultur und wir wollen ſie nicht daran hindern, wenn ſie ſich pro⸗ 
grammäßig ſelbſt aufgeben. 

Von einer deutſchen Partei oder Parteien, die ſo ſelbſtbe⸗ 
wußt ihr Deutſchtum als das einzige und aufrichtige hinſtellen, 
wie es die Lügengemeinſchaft tut, muß man verlangen, daß fie 
im Intereſſe der Zukunft des Deutſchtums und nicht eines Au⸗ 
genblickserfolges klar und deutlich jagt, was fie iſt, diejenigen abe 
lehnt, die unter fremder Flagge ſegeln, wie es bei der Mehrzahl 
der deutſchen Liſten der Fall iſt. Das Deutſchrum ſteht uns viel 
zu hoch und iſt uns zu ſehr verankert auf dem heimatlichen Bo⸗ 
den, als daß uns eine Wahlniederlage davon abhalten könnte. 
es offen zu bekennen. Abet die Lügengemeinſchaft wird nicht auf 
den 81 Liſten pochen dürfen, denn wer eine polniſche Bezeichnung 
gewählt hat, ſcheidet aus und da bleibt ein ſehr beſcheidener Er⸗ 
folg der Großmäuligkeit übrig, Deulſche ohne Deutſche, im ganzen 
12 Liſten unter der fo viel gerühmten Einigkeit und geſchloſſenen 
Front des Deutſchtums! Wir ſind auf den Erfolg der „rein 
deutſchen Liſten“ wenig ſtolz und bezeichnen es in aller Offenheit 
als politiſchen Betrug. Und das iſt ein Verbrechen am Deutſch⸗ 
tum, allerdings bei deutſchen Katholiken für uns eine Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit. 8 5 

Die deutſchen Arbeiter, die auf ihr Deutſchtum ſtolz find, 
dürfen ſich in dieſe Lügengemeinſchaft nicht einbeziehen laſſen, fie 
wählen deutſch, aber ſozlaliſtiſch, im Intereſſe der national⸗kultu⸗ 
rellen Entwicklung des in Polniſch⸗Oberſchleſien jo arg bedräng⸗ 
ten und gefährdeten Dautſchtums, aber frei ohne Belrug, ohne 
Maske, in der ehrlichen Ueberzeugung, daß am deutſchen Weſen, 
die polniſch⸗deutſche Verſtündigung gedeihen muß! Darum wählt 
ſozialiſtiſch, keine Stimme den bürgerlichen Parteien! Ill. 


klar, daß der Leidtragende dabei wieder die Konsumenten ſein Myslowitz 


Gemeindevertreterſitzung in Janow. 


Verteilung der Inſtallationsarbeiten am Nathauesbau. — Um 
einen neuen Protokollanten. — Gegen die Milchz ntrale. 
Die geſtrige Gemeinderertreterſitzung in Janow, welche 
nachm. um 5 Uhr im Leſezimmer der Bibliothek der Knaben⸗ 
ſchule abgehalten wurde, ſtand noch unter dim Druck der 
letzten Ereigniſſe, welche in der Sitzung am 27. v. Mts. die 


Gemüter der nee in Aufregung brachten 
e 


und damals die Mitglieder der deutſchen Fraktion veran⸗ 

laßten, den Sitzungssaal zu v tlaffen. Im allgemeinen aber 
erlief die Sitzung ſehr ruhig und Punkt für Punkt der 
agesordnung wurde fachlich erledigt. — 


Nach n der Beſchlußfähigkeit der Sitzung 
wurde das Protokoll der letzten Sitzung verleſen. Die deut⸗ 
108 Fraktion erklärte von . daß ſie dieſes Protokoll 
nicht anerkenne, insbeſondere in der Behandlung des ſtrit⸗ 
tigen Punktes in Angelegenheit der Forderung der deutſchen 
Gemeindevertreter um inen neuen Protokollanten an Stelle 
des Gemeindeſekretärs Iſtel, welcher es ſich bei den Deutſchen 
verſcherzt hat. Die deutſche Fraktion beſtand weiter au 

ihrem G ſuch. Hierzu bemerkte der Gemeindevorſteher, daß 
er die Angelegenheit ſelbſt regeln wolle und es dem bis“ 
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Der Hochzeits marſch 


Von A. Birabeau. 


In Pignarel, einer Meinen Stadt am Mittelländiſchen 
Reet, it ein Heiner Platz, der Eukalyptusplatz genannt; dort 
jehen Bänke, die eine Ausſicht aufs Meer bieten, ein kleiner 
verträumter Springbrunnen plätſchert. und dort befindet ſich 
ouch — ſonderbarerweiſe — eine dichte Reihe Eukalyptus⸗ 
bäume, unter deren Schatten die Einwohner der kleinen Stadt 
luſtwandeln. Und dann — nicht zu vergeſſen — befindet ſich 
dort als ein neues und gewagtes Zeichen der Zeit — eine 
American⸗Bar. Dieſe Bar erweckt bei den biederen Bürgern 
ein wenig Mißtrauen. Immer find lange Gardinen vor die 
offenen Fenſter gezogen, Jazz⸗Muſit ertönt, und die braven 
Bürger, die auf den Bänken ſitzen oder unter den Eulalyptus⸗ 
bäumen wandeln, erſpähen, wenn ſich die Gardinen im leichten 
Winde bewegen, junge Paare, die dort tanzen und einander 
ſüße Worte zuflüftern. It die Uhr zehn, dann gehen die bra⸗ 
ven Einwohner nach Haufe, und es treiben ſich nur noch ver⸗ 
wilderte Katzen oder Hunde auf dem Platze „ um der 
Jazzmuſitk zu lauſchen — losgeriſſene Lachſalven tönen auch 
dann und wann über den verlaſſenen Platz. 

Aber eines Abends ſtand plötzlich im Schatten der Euka⸗ 
lypten kein Geringerer als der Prieſter von Pagnarel. Er ſchien 
äußenſt inte reſſiert zu ſein. Scheu blickte er umher, aus Angſt, 
entdeckt zu werden. Dann ſchlich er näher an die Vergnügungs⸗ 
ſtätte des Satans heran, und — Gott verzeih ihm! — ganz 
offenbar umſpielte feinen Mund ein zufriedenes Lächeln, wäh⸗ 
riſam der Mufit lauſchte 


li en Dienſt bitten.“ 1 
ai & Pu ſich darum, daß der Prieſter am nächſten Tage 
ein junges Paar trauen ſollte — es war eine feine Hochzeit —, 
es handelte ſich um zwei Ausländer (in Pignarel nennt man 
alle Menſchen, die nicht aus Pignarel find, Ausländer), die 
lungen Leute hätten ſich ebenſo gut in Paris verheiraten kön⸗ 
nen, wo die Kirchen viel ſchöner ſind, aber nun halten ſie mal 
den Einfall gehabt — ausgerechnet in Pignarel in den Stand 
der Ehe zu treten. Es handelte ſich alſo um etwas Außerge⸗ 
wöhnliches, und der brave Prieſter war in Schwulitäten — 
wollte er doch alles ſo ſchön und feſtlich machen, wie nur irgend 
möglich. „Aber nun iſt das Entſetzliche geſchehen, mein Herr, 
daß der Organiſt einen ſchrecklichen Anfall von Rheuma bekom⸗ 
en hat — es iſt unmöglich, morgen den Hochzeitsmarſch zu 
pielen. Komplett unmöglich — fage ich Ihnen! Und Sie 
wiſſen ja, mein Herr, wie es in Pignarel ift!“ — „Nein, das 
weiß ich nicht, denn ich bin erſt vorgeſtern hierher gekommen.“ 
„Soooo. Ja — hm — die Sache iſt nämlich die — es gibt 
hier in der Sdadt keine Seele, die man damit betrauen könnte, 
bei einer ſolchen Gelegenheit zu ſpielen. Der einzige weltliche 
Muſiker der Stadt traktiert nur die Trompete und die Heine 
Trommel — und das genügt ja nicht für den Hochzeitsmarſchl“ 
Hochwürden hatte alles erwogen und war dann — an jenem 
zminöſen Lokal vorbeigekommen — ja — und da war es ihm 
eingefallen — — — „Um es rein heraus zu fagen — — — 
fennen Sie den Hochzeitsmarſch von Mendelsjohn? Die junge 
braut ſprach fo viel davon.“ UM 
„Ob ich den kenne! Ja — ſelbſtverſtändlich! 
„Ach — Sie lächeln — Sie lachen mich aus — aber könnten 


Sie ſich vielleicht dazu ed . — Sie würden mir einen 


graßen Gefallen erweiſen — ach. tauſend Dank — und die rei⸗ 
zende kleine Braut würde entzückt ſein — — —“ 

„Ja — danke — aber dieſer Umſtand intereſſiert mich nun 
weniger! Ich habe im Augenblick ganz und gar nichts übrig 
für entzückende junge Frauen. Die letzte, der ich begegnete, 


würden Sie, ohne mit der Wimper zu zucken, geradeswegs in 
die Hölle ſchicken!“ 

„Om — hm — wohl kaum, mein guter Freund, das be⸗ 
zweifle ich!“ 

„Ja — ja — und abermals ja, denn fie hat mein armes 

Herz ſchmählich mißhandelt und getreten — zudem hat ſie mich 
niederträchtig betrogen ...! Aber — immerhin — ich werde 
ſpielen! kommen und den Hochzeitsmarſch von Mendelsſohn 
pielen!“ 
Nur noch eins —“, ſagte Hochwürden verlegen, „da Sie 
ja zweifelsohne, hm, hm, in einer American Bar ſpielen, darf 
niemand willen, daß Sie's find. Sie müſſen zur Hintertür her⸗ 
ein und ſich möglichſt ducken, während Sie ſpielen, wenn Sie 
nichts dagegen haben.“ H 

„Ach nein — nein!“ Dem jungen Mufiter war alles egal 
ie Hgg da er zur Zeit junge Frauen nicht ausſtehen 

nte, 

Aber trotzdem, als er am nächſten Tage an der Orgel ſaß 
und die junge Braut in die Kirche trat, konnte er es doch nicht 
unterlaſſen, hinabzuſpähen. Und was ſah er — — —? Sie 
war's! Sie, die ihn mißhandelt und betrogen hatte! Noch 
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tein halbes Jahr war ſeitdem vergangen — und fie ging lächelnd 
an der Seite eines anderen zum Altar! 

Plötzlich entdeckte er, daß der Prieſter ihm lebhafte Zeichen 
machte: „Spielen Sie doch — Spielen Sie...“ 

Ja, alſo — der Hochzeitsmarſch! Da erhob er die Hände, 
und aus voller Kraft ſpielte er: „Dies irae“ — den Klageſang 
der Verbannung — eine donnernde Vernichtungshymne! „Dies 
irae!“ Er ſpielte — niemand hätte ihn daran zu hindern 
vermocht. Er dachte nicht — überlegte nicht — er ſpielte nur 
— wie die Poſaunen des Jüngſten Gerichts klang es — er ver⸗ 
urteilte die Elenden dort unten vor dem Altar. Als er fertig 
war, lief er davon — — — 

Am nächſten Tage ſchämte er ſich wegen des armen betro⸗ 
genen Prieſters. Als er den Platz überſchritt, um in der Bar 
feine Fox⸗trots zu ſpielen, ſah er in einiger Entfernung den 
Prieſter. Er machte kehrt — nur dem nicht begegnen! Aber 
der Prieſter eilte hinter ihm her. Schließlich holte er den 
jungen Muſiker ein. „Ach“ ſagte Hochwürden ganz außer 
Atem, „warum laufen Sie denn ſo — wie ſoll ich Ihnen dan⸗ 
ken?“ Sie ſind ein großer Künſtler, mein junger Freund! Die 
ganze Gemeinde war bege'ftert, ganz beſonders die junge 

gewiß eine glänzende 


Braut — — — 
Ja. ja — dachte der Muſiker — es iſt 
rächen. Aber die notwen⸗ 
daß die anderen, an 


Idee, ſich vermittels der Muſik zu 
dige Vorausſetzung dafür iſt unbedingt, 
denen man ſich rächen will, auch wirklich das Stück kennen 


Tee 


Novelle von Alfred Bruft. 


In der in der Werner den Kaufmanns⸗ 
beruf erlernte, gab es eine bedeutende Teeabte lung. Hier 
lagerten die unterſchiedlichen Tees exotiſcher Länder in großen 
Kiſten. Die indiſchen Tees waren in glatten Kiſten aus pla⸗ 
nierten Holz verpackt, mit eiſernen Bändern verſchnürt. Be⸗ 
zeichnungen in engliſcher Sprache verkündeten den Ursprung des 
Gewächſes und die Lieferfirma. Die chineſiſchen Tees aber 
waren mit dicken Stricken verſchnürt; Baſtmatten umhüllten die 
dünnen mit chineſiſchen Bildern und Wortzeichen bunt beklebten 
kleinen Kiſten, und die innere Bleiverpackung war mit hauch⸗ 
feinem Seidenpapier überzogen. Oeffnete man die Bleiper⸗ 
packung mit zwei diagonalen Schnitten, ſo lag darunter ein be⸗ 
ſonderes Seidenpapier, das in den ſenkrechten Wortfolgen der 
Knöchelchenſchrift oſtaſiatiſche Anpreifungen enthalten mochte. 

Es dauerte nicht lange — und ſo hatte man Werners lei⸗ 
denſchaftliche Fürſorge für den Tee erkannt und ihn zum La⸗ 
gerhalter der Teeabteilung beſtimmt. Da ſaß er dann auf ſei⸗ 
nem Teeſpeicher, hielt vorſorglich Obacht auf die ihm anver⸗ 
traute Ware und dachte an die hunderttauſenden Menſchen, 
denen feine Aufmerlkſamkeit das wahre Aroma aufhob und ver⸗ 


Mädchen am Sonntag 


Von Jakob Karinger. 


Am Sonntag, ja, da ſind die Mädchen ſchön, 
Bereit wie Felder, abendgut geneigt, 

Veilchen, das zart ſich in der Sonne neigt, 

Wie roſa Wölkchen ſchön im Blauen wehn. 

Ein gutes Wort macht ſie dann tief bewegt, 

Am Sonntag, ja, vergeſſen ſie das Leben, 

Es iſt ſo gut, von dunklen Märchen reden, 

Ein Kind, das ſich zum Spielzeug ſchlafen legt. 
Am Sonntag ſind ſie alle ſchwer wie Wein 
Und leicht wie Glück in gold'nen Knabenſtunden, 
Da ſchaun ſie ſtill wie kleine Engel drein, 

Am Sonntag, ach, da jubeln ſie wie Lerchen, 

Da glaub ich wieder alten Heimatkunden, 

Und alles Dunkle wird zum Frühlingsmärchen 


Arbeitermord 


Der italieniſche Sozialiſt Pietro Nenni veröffentlicht ein: 
Zroße ee die Entſtehung des Faſchismus in Italien, 
dec wir die erſchütternde Schilderung eines Arbeitermordes ent⸗ 
nehmen, eines der vielen Morde vor dem Marſch nach Rom: 

In jener Nacht leuchtet der Po wie ein ungeheures ſilbernes 
Vand in dem Frieden der ſchweigenden Landſchaft. Kein Ge⸗ 
räuſch wird laut, nur hie und da das Bellen eines Hundes oder 
das herausfordernde Kiteriki eines Hahnes. Die Dörfer am 
Rande des Fluſſes liegen in tiefem Schlummer. Das Dorf, das 


ich zu Füßen feiner Kirche hinſtreckt, iſt Pincara. Und dieſes 


am Ende des Ortes gelegene ärmliche Haus wird von einem Ar⸗ 
beiter bewohnt, dem Führer einer Gewerkſchaft der Landarbeiter. 
Man ſtetht Schatten um das Häuschen ſtreifen. Da ſtehen meh: 
tere Menſchen dicht beieinander. Wer ihre Worte verſtehen 
köunte, der würde Grauen empfinden vor der Menſchheit 

Es ſchlägt vier Uhr. Schon fängt es auf dem Horizont zu 
dämmern an. Da treten zwei Männer aus der Gruppe und 
rufen: „Hallo, Chirardini!“ Eine Frau erſcheint am Fenſter: 

Der will meinen Mann?!“ 

Gute Freunde. Wir haben mit ihm zu reden.“ 

„Gleich wi mmen.“ 

Im Shatien der Hole Beginnt wieber bas Flüstern. Cin 
Landarbeiter wird ſchnell mit dem Anziehen fertig. Schon hört 
man ſeinen Schritt auf der Holztreppe. Er öffnet die Tür: 

1 „Nun. wo find die Freunde, die mich ſuchen? Was wollt 
* 912 “ “ 
Was man will? Sein Leben will man. Die Schatten ſtür⸗ 


zen ſich auf ihn . es find ihrer fünf, ihrer zehn .. schließlich 


Werden es fünfzig. 


„Ihr Briganten!“ 
Chirardini iſt ein kräftiger Mann. 
ſehend, ſieht er trotzig auf die Angreifer: 
„Nicht dier, hier find die Kinder!“ ſagt er rauh. 


In der Tür der Hütte 


| ein. 


Auch die Frau iſt heruntergekommen und miſchte ſich tapfer 
Ihr Schrei verhallt in der großen ländlichen Stille. Das 
Weinen der Kinder miſcht ſich mit den Flüchen der Angreifer. 
Man ſieht zwei weinende Kinder auf der Treppe. Sie ſcheinen 
die Wut der Mörder noch zu vermehren: 


1 alſo biſt der Führer der Gewerkſchaft? Verrecken ſollſt 


Der Landarbeiter iſt ſchon von Blut überſtrömt. Er wankt. 
Er bricht zuſammen. Man hört ihn flehen: 

Genug, genug, habt doch Mitleid mit den Kindern!“ 
ee 7 che Bar: gegen ihn und gegen die unglück⸗ 
N Frau. Er röchelt. an ſtößt die eiſenbeſ nen 
auf den Schädel des „ . Wis; gg ie 

Jetzt hört man nur noch den Jammerſchrei der Frau. 
Der Landarbeiter liegt auf der Schwelle ſeiner Hütte, in 
einer Blutlache, die Augen aus dem Kopfe, mit 888 
Schädel. Die Mörder ſuchen das Weite. Wie eine Wahnſinnige 
eilt die Frau ins Dorf und weckt die Landleute. Von allen Sei⸗ 
ten kommen die Arbeiter und treten in das Haus des Verbrechens. 
Der Ermordete war ihr Genoſſe, ihr Führer. Er war der erſte, 
der ſie organiſiert hat; er hat ihnen als erſter vom Sozialismus 
1 9 8 8 Ihm danken ſie es, wenn ſie nicht mehr elende Pa. 
rias find... f f A 

Man bringt die rote Fahne der Gewerkſchaft, um die Leiche 
zu bedecken. Die goldenen Franſen trinken das Blut des Er⸗ 
mordeten .. ! 

Mit leiſer Stimme berichtet ein Arbeiter: „Geſtern abend 
hat man in San Giorgio einen Gewerkſchaftler ermordet. Erſt 
hat man ihn mit Steinwürfen getötet, dann die Leiche ins Waſ⸗ 
ſer geworfen. Die Schufte hatten erſt genug, als der Körper un⸗ 
tergegangen war.“ 

Ein anderer ſagt leiſe: „Wir müſſen uns verteidigen.“ Dann 
kommen Frauen und bringen Arme voll men 


ſchaffte. Denn der Tee ft eine ſehr empfindliche Umgelegenheik 
Und doch wußte Werner, daß von all dieſen ungezählten Tees 
trinkern baum einer in den Genuß des wahrhaften Teearomas 
tam, wie er es erlebte, wenn er eine neue Kiſte öffnete, ſich 
über den ſchwarzgrauen Blätterinhalt warf und mit vollen 
Nüftern den monatelang, jahrelang verfperrten Duft mit wilden 
Atemzügen plötzlich einſog. Er griff mit den Händen in die 
bruchkrieſeliche Maſſe hinein und ließ fie ſich durch die Finger 
gleiten. Und er war der Menſch, der den Tee — feine Milde, 
Güte, Härte — bei verbundenen Augen mit den Fingerſpitzen 
haargenau beſtimmen konnte. 


Jedoch — ſeine Fähigkeit war ihm nichts Alles an ihm 
und in ihm war Sehnſucht nach jenen aſiatiſchen Landschaften und 
Menſchen und Umgebungen, wo dieſer Tee geerntet, gepackt 
und in erſten Handel genommen war. Er flüsterte die Namen 
etlicher Länder und Städte mit heiliger Andacht. And dieſe 
Sehnſucht zauberte ihm eine gewaltige Natur vor den Blick, 
große Ereigniſſe, Landungen an fremden, fernen Küſten. Das 
mußte es geben. 


tige armſelige 
ſchorfüberzogene Tiere, Ratten. Ungeziefer. dazwiſchen krampf⸗ 
Heide — das alles brachte ſeine Münſche, die er 


gleich auf ſchwimmendem Hotel alle Kleinlichkeiten und Ber. 


ziehungen des irdiſchen Daſeins von Menſch zu Menſch ſchmerz⸗ 
haft zum Bewußtſein kamen. Alles war anders, als er es ge⸗ 
dacht. Alles war da — ganz gewiß; aber der Traum, den er 
die vielen Jahre darüber gebreitet, der fehlte. 


Jähes Erwachen fiel eines Tages wie Lähmung auf ihn. 
Bombay, Hongkong, Schanghai — was war denn dies?! Es 
waren toſende, ſchreiende Umſchlagplätze mit kalten Inſtinkten 
und beivemblichen Laſtern. Mögliche und unmögliche Waren 
verſchiedener Kontinente brüteten unter glühender Sonne une 


heimlichen Geſtank aus. Und man mußte wohl dort geboren 


ſein, um den penetranten Geruch dieſer farbigen Völker aus⸗ 
zuhalten, ein Geruch, der über allem lagerte und dem nicht zu 
entrinnen war. Und es ergab ſich bald, daß es Werner an 
etwas gebrach, das nicht ganz leicht zu formulieren war. Der 
Handelsherr, dem er unterſtellt war. hatte ſchon auf den erſten 
Blick den Kopf geſchüttelt. Denn er hatte in Werners Augen 
geleſen, daß er hergekommen war, etwas zu ſuchen, was es auf 
dieſer praktiſchen Erde keineswegs gibt. 


So kehrte Werner zurück, geſcheitert zwar, aber doch erleich⸗ 
tert. Und er wurde ein kleiner Kaufmann daheim. Ein Geis 
fenhändler, ein achtbarer Mann in der kleinen Stadt — nicht 
wohlhabend, aber auskömmlich und gern gelitten. 

Sein alter Chef, der ihn manchmal ſah, äußerte fh einmal 

über den Teewerner, wie er ihn immer nannte: Es fehlt dem 
Werner zum Kaufmann ein ganz beſtimmter triebhafter Im⸗ 
puls materieller Kernnatur, der ſich nicht angewöhnen läßt, da 
man mit ihm geboren ſein muß — wie mit anderen Impulſen 
auch. 
Zuweilen beſucht Werner feinen guten Freund, der mit 
alten Teekiſten handelt, deren planierte Bretter er beſchneidet 
und an Malſchüler verkauft. And hier bei dem Freund kommt 
es dann wohl vor, daß Werner ganz tief in eine dieſer leeren 
Teekiſten hineinriecht, um vielleicht einen Hauch des vergan⸗ 
genen Jugendaromas zu erhaſchen. Nicht des Aromas von 
Ueberſee. Denn dort fand er es nie. Sondern das Aroma 
jener jungen Tage, da er die unberührten Kiſten öffnete und 
ſich von Teeduft und die dreiß'g oder vierzig verſchiedenen wow 
ten geſchloſſenen Auges mit den Fingerſpitzen unterſcheiden 
konnte. Und es geſchieht wohl, daß ſeine Träume noch raſch 
einmal aufleben wollen, aber ſogleich erſtickt, erdrückt werden 
von dem erlebten Bewußtſein, daß die Welt eines Tages ganz 
anders ift, als man fie ſich vorgeſtellt hat. Man ſollte das auf 
den Schulen lernen. Dann ficht er feinen Freund, den Produk⸗ 
terhändler, langſam an und ſpricht mit Kennermienen, auf bie 
leere Kiſte deutend: „Oriſſa — mit Spitzen — zwei b — 
matt.“ 

Und hüſtelt ein wenig, preßt die Lippen aufeinander 
Und ſie ſchreiten bedächt'g über den toten Hof ins Haus... 
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In der Höhle der ſchwarzen Derwiſche 


Reiſeerlebniſſe von Heinz Schäfer. 


Es liegt an der kurdiſch⸗perſiſchen Grenze, das Kloſter der 
ſchwarzen Derwiſche, hart am Gebirge und macht den Eindruck 
einer Ruine. Urſprünglich ein mohammedaniſches Bethaus, 
heute aber vollſtändig zerfallen, bildete es ſeit Jahren den 
Unterſchlupf für Wegelggerer und Räuber. Seit einiger Zeit 
haben ſich darin die ſchwarzen Derwiſche angeſiedelt. Eigentlich 
ſind es keine Derwiſche, die einer kirchlichen Obrigkeit unter⸗ 
ſtehen, ſondern nomadiſierende Beduinen, welche ſeit Jahren 
verſuchen, die verſchiedenen Stämme, die teils noch „Parſi“ 
(Feuer⸗ und Teufelanbeter) find. durch ein Gemiſch von Mo: 
hammedanismus und Heidentum, ihrem Glauben zuzuführen. 

Ein Unwetter, wie ich es ſelten erlebte, zwang mich, die 
Gaſtfreundſchaft dieſer gefürchteten Chriſtenfeinde anzunehmen. 
Es war nach einem heißen Sommertag. Der drückende Wind 
wirbelte Staub und Sand in Mengen durch die Luft. Mein 
ſonſt ruhiges Kamel ſprang bald rechts, bald links. Das Tier 
witterte das kommende Gewitter. „Achmed“, ein Araber, mein 
ſteter Begleiter und Dolmetſcher, ſah mit finſterer Miene him⸗ 
melwärts. 

„Effendi“ (Herr), ſprach er, „erinnerſt du dich des Wirbel⸗ 
ſturmes, den wir vor Jahren in der nubiſchen Wüſte erlebten?“ 

„Ich denke eben daran, Achmed, damals hatten wir wenig⸗ 
ſtens eine Holzhütte, die uns vor Sand und Waſſer ſchützte; 


aber hier iſt nichts von einem Unterfommen zu ſehen, auch das 


Kamel will nicht mehr vorwärts — was machen wir?“ 

„Wir werden das Zelt auſſchlagen müſſen, Effendi.“ 

„Das hilft wenig, der Wind wird es mitnehmen.“ 

Wir befanden uns in gebirgiger, öder Gegend in Kurdi⸗ 
ſtan. Die anſcheinend ganz wenig benutzte Karawanenſtraße 
zog ſich hart den Bergen entlang. — Es war Abend. — Ich 
ſuchte immer noch nach einem windſtillen Lagerplatz — verge⸗ 
bens. — Das Tal wurde enger und nach etwa zehn Minuten — 
das Kamel war kaum mehr vorwärts zu bringen — machte die 
Karawanenſtraße eine ſcharfe Biegung nach rechts. Wir waren 
ſo nicht mehr ſo ſtark dem Sandſturm preisgegeben. Die Land⸗ 
ſchaft veränderte ſich. An Stelle der Oede trat langſam die 
üppige Vegetation. Wilde Noſen, hochroter Mohn wechſelten 
mit Granatäpfel⸗ und Feigenbäumen ab. 

Das Kamel ſtreckte den Kopf gegen den Himmel — es roch 
Waſſer und witterte Menſchen. Immer ſchneller wurden die 
Schritte des Tieres, aber auch der erſte Blitzſtrahl durchzuckte 
die düstere Luft. Nicht lange brauchten wir zu warten, da 
blitzte und donnerte es in allen Ecken. Ich verſuchte nun ab- 
jeits der Karawanenſtraße einen Schutz zu finden — ich hatte 
keinen Erfolg. Die Hoffnung, doch noch auf eine menſchliche 
Anſiedlung zu kommen, gab uns den Mut, uns weiter zu 
ſchleppen. 

Durch das Unwetter trat die Dunkelheit früh ein. — Täu⸗ 
ſchung oder Wirklichkeit, ich glaubte ein Licht zu ſehen. — Auch 
Achmed war der Anſicht. Bald ſahen wir nahe dem Weg, ver⸗ 
ſteckt in einer Schlucht, die grauen Umriſſe einer Ruine. Das 
Gewehr in der Hand, näherten wir uns langſam und fahen 
durch die Löcher zwei hellaufleuchtende Feuer. 

Die Ruine war ähnlich einer kreisrunden Arena, ringsum 
eine etwa drei Meter hohe Mauer, in der Mitte ein f 
freier Platz. Von Menſchen war bis jetzt nichts zu ſehen. Ich 
ſuchte nach dem Eingang, fand ihn endlich, versteckt auf der 
Bergſeite. Ich hatte doch ein komiſches Gefühl, als ich mit dom 
Gewehrkolben an die ſchwere Holztür klopfte. Doch es half 
nichts — das Unwetter tobte immer mehr — wir mußten 
Unterkunft haben. 

Nach mehrmaligem Klopfen hörten wir endlich den ſchlür⸗ 
fenden Gang eines Menſchen Achmed ſprach als Dragoman 
Fremdenführer) die verſchiedenen Dialekte der Stämme. Wir 
hörten auch bereits vom Innern in kurdiſch⸗arabiſchem Dialekt 
die Worte: 

„Wen ſchickt Allah (Gott) noch ſo ſpät in das Haus der 
heiligen Männer?“ 

Es ſind zwei Fremdlinge, o Herr — Allah zürnt den Men⸗ 
ſchen und läßt Waſſer auf fie regnen — doch du, o heiliger 
Mann, wirt uns ein Unterkommen gewähren.“ 

Nach längerer Pauſe frug der Unſichtbare: 

„Wer ſeid ihr?“ 

„Es iſt ein Effendi aus dem Abendlande und fein Diener, 
ein Moslem.“ t 

„Unabi“ (beim Propheten), ich weiß nicht, ob mein Herr 
einen Kafir (Ungläubigen) beherbergt.“ f > 

wurde ungeduldig; zornig erwiderte er: 

„Du willſt ein heiliger Mann ſein und weißt nicht, daß der 

Prophet ſagt: nimm dich der Fremden an, ohne zu wiſſen, wer 


daß du Fremde in dieſom Unwetter ſtehen läßt.“ 


————— — — — — — — 
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Alla akbar“ (Gott ift groß), und wird dir verzeihen, 


Der unſichtbare Heilige entfernte ſich ohne Worte, erſchien 
aber gleich darauf in Begleitung eines anderen. 


„Iſtagharallah“ (Gott verzeihe mir), ſprach der andere mit 
krächzender Stimme, „daß ich euch To lange Garten ließ; doch 
mein Haus iſt heilig, nicht für jeden ſind die Tore offen; habt 
ihr Geld und könnt bezahlen?“ 

Achmed erwiderte voll Ungeduld: „Oeffne!“ 

Ein ſchwerer Gegenſtand fiel zu Boden und gleich darauf 
war der Eingang frei. Das Gewehr in der Hand, folgte ich 
den beiden dunklen Geſtalten, die ich erſt in der Nähe des 
Feuers richtig betrachten konnte. Und ich ſah zwei hagere 
Männer in zerlumpten ſchwarzen Kaftans, der etwa zwanzig 
Zentimeter hohen Kopfbedeckung aus ſteifem, ſchwarzem Filz. In 
den Geſichtern blitzten habgierige dunkle Augen; das Kinn war 
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Die große Stadt 


Die grellen Lichter ziſchen durch die Stadt, 
die den Verfall in den Geſichtern vieler Menſchen hat. 
Jetzt geht ein Rechner mit gehörnter Stirn vorbei, 
der nachſinnt, wie aus eines wird ſechs und drei. 
Dort weht ein Dichter. Schmerzlich zuckt ſein Mund. 
Dort eine Dirne, angeſchminkt und nicht mehr ganz geſund. 
Dann graue Kinder. In die Brunnen dieſer Augen fällt 
kein Strahl von deiner Schönheit, große Welt! 
Der Notquartiere dunkle Litanei 
trägt eine ſtumme Schar von Arbeitsloſen müd' vorbei. 
Viel kleine Mädchen gehen vom Geſchäft nach Haus, 
die Lichter ſchöner Zukunft löſchen aus. 
Was bleibt? Der Eintritt in die Elendsſpur, 
das millionenfahe Seufzen armer Kreatur. 
So iſt die Stadt bis an den Rand mit Sorgen voll, 
Ein Ungeheuer, raſend und nach Herzfleiſch toll, 
bis einſt der Tag antollt mit Pracht, 
der alle Sudelei zu Boden kracht, 
Dann ſtürmt das Volk aus ſeinem Dunkel vor 
und wirft herum den ſauſenden Motor, 
den Antrieb ganzer Länder, die geliebte Stadt, 
die auferſteht und Herz und Seele hat, 
ein Weltherz, lichtvermeſſen und von Zukunft angerührt, 
die in das Reich der Freiheit führt, 
zum Lobgesang des Dafeins, hin zum Tier und zur Natur 
und lachend umſtürzt die verrückte Zeitenuhr, 
die ihre Zeiger in das Herz wie Dolche ſtößt 
und Tauſende verdammt, und wenige erlöſt. 
Die nur um Geldes willen ihre trüben Stunden ſchlägt, 
die noch aus Blut und Tränen Gold und Silber prägt 
Wir ſammeln uns, bald kommen wir und rücken an 
du große Stadt, du ſtrahlender Titan. 
Max Barthe. 


it pechſchwarzem Bart. Der Hofraum we 3 
wurden auch gleich unter ein mit Schilf und Mat» 
Achmed beſchäftigte ſich 50 175 


verſchiedene in die Felſen eingehauene Höhlen, deren Eingänge 


um mit 
deckt. Wir 
ten bedecktas Dach geführt. 
Kamel, während ich mir die Umgebung betrachtete. 


mit Fellen behängt waren. So nach und erblickte ich die 
Bewohner. Ich zählte zehn wildverwegene Geſtalten, alle in 
gleicher Kleidung, die mir aber keineswegs den Eindruck from⸗ 
mer Menſchen machten. — Es war große Vorſicht geboten. 


Wir wurden nun mit katzenfreundlicher Höflichkeit von dem 
angeblichen Oberen, der ſich durch etwas beſſere Kleidung von 
den andern unterſchied, gebeten. am Boden neben ihm Platz zu 
nehmen. „Balſchiſch“, war das erſte Wort ſeiner Unterhaltung. 
Da der Kaffee nicht erſchien — er iſt das erſte Zeichen der Gaſt⸗ 
freundſchaft des Moslems — erſah ich ſofort, in welche Geſell⸗ 
ſchaft ich geraten war. Ich entnahm meiner Börſe einige Sil⸗ 
berſtücke und warf fie dem Derwiſch zu. Gierig griff feine ma⸗ 
gere, tätowierte Hand danach. Achmed brachte bereits den von 
ihm zubereiteten Kaffee, von dem ſich der Obere eine Taſſe er⸗ 
bat. Mit gierigen Blicken betrachtete er mein Gewehr, das 
immer noch neben mir lag. 

Auf Befehl des Oberen erhoben ſich die übrigen neun Der⸗ 
wiſche und begaben ſich trotz des ſtrömenden Regens in die 
Mitte des Hofes, der wie geſpenſtiſch durch die beiden Feuer 
beleuchtet war und begannen ſich langſam zu drehen, bis der 
Tanz nach etwa zehn Minuten ſchneller wurde. Dazwiſchen das 
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Der erſte Schnee 
Nach dem belannten Holzſchnitt von Ludwig Richter. 


Em 
Rund Mat- | und: wieder etheltte ein 


Derwiſche aus ihren Höhlen. 


Rudolf Stratz 65 Jahre alt 
Der bekannte Romanſchriftſteller Rudolf Stratz begeht am 8. 
Dezember ſeinen 65. Geburtstag. Aus der Reihe ſeiner viel⸗ 
geleſenen Bücher ſei hier nur die großangelegte Trilogie ge⸗ 
nannt, die ſechs Jahrzehnte deutſche Geſchichte zuſammenrafft: 
„Der Väter Traum“, „Das Schiff ohne Steuer“, „Der Platz an 
der Sonne“. Der als Sohn eines deutſch⸗ruſſiſchen Großkauf⸗ 
manns geborene Dichter lebt ſeit Jahrzehnten auf ſeinem Gut 
in Oberbayern. 


Geheul der wildverwegenen Derwiſche — der Blitz und Don⸗ 
ner durch das ſchwarze Gewölk. Schon eine Stunde 
währte der unheimliche Tanz — immer ſchneller drehten fie ſich 
im Kreiſe — endlich fiel einer mit dumpfem Auſfſchrei zu 
Boden. Der weiße Schaum ſtand ihm vor dem Mund. Ein 
zweiter überſcklug ſich und ihm folgten nach und nach die ans 
deren. Es war wirklich kein Theater, an das ich anfangs dachte, 
ſondern volle Wirklichkeit. Ich überzeugte mich von der Be⸗ 
wußtloſigkeit der Derwiſche, ſah ſie auch nach einigen Minuten 
wieder zu ſich kommen und in ihre Höhlen verſchwinden, wo 
ein fürchterliches Geſchrei einſetzte. Auch dieſes währte wieder 
eine halbe Stunde — endlich die geiſterhafte Ruhe — nur das 
praſſelnde Feuer ſchreckte mich hin und wieder in meinen Ge⸗ 
danken auf. 

Der Obere forderte für den Tanz fein Balſchiſch und führte 
uns dem Nachtlager zu. Es war ein in die Felſen eingehauener 
Raum, welcher außer Fellen und Matten gar nichts e thielt. 
Das Kamel mit Bagage lag vor der Höhle unter dem Dach. 
Ich beſprach nun mit Achmed, da ich den ſchwarzen Heiligen 
auf keinen Fall traute, über eine abwedielnde Wache. 

Es war Mitternacht... Achmed hatte feine zweiſtündige 
Wache, als ich von ihm geweckt wurde. 

„Effendi,“ ſprach er, „ich ſahe Schatten, ich glaube, die Der» 
wiſche ſuchen nach unſerem Gepäck.“ 

„Sorg, daß deine Waffe in Ordnung iſt,“ erwiderte ich 
ruhig; „meiner Anſicht nach ſind die Derwiſche ohne Gewehre, 
wir müſſen alſo im Notfalle mit ihnen fertig werden.“ 
„ ²˙ u ae 1 

ich a n. Das : 

010 Ale ein Blitzſtrahl das K 
Derwiſche. Wir vernahmen ein Geräusch. Vorſichtig ſchob 
den Kopf durch den Vorhang und ſah drei dunkle Geſtalten 
am Boden, unweit unſerer Bagage. Näher krochen die Der⸗ 
wiſche an das bereits unruhige Kamel, ſchon hörte ich das 
Kniſtern im Gepäck, als ich mit Achmed aus der Höhle ſprang 
und den erſtaunten Derwiſchen das Gewehr entgegen hielt. Im 
Scheine der Taſchenlaternen, die Achmed in der Hand hatte, ſah 
ich den Obern der Derwiſche mit zwei ſeiner Geſellen. 

„Efendi,“ ſprach der Anführer zu mir; „warum ſtörſt du 
heilige Männer in ihrem Gebet, das ſie am Boden liegend ver⸗ 
richten müſſen. Allah wird dir verzeihen, daß du die Gaſt⸗ 
freundſchaft braver Leute ſo mißbrauchf N 

Ich mußte trotz unſerer nicht gerade angenehmen Lage über 
die Ausrede des Anführers lachen. 


„Du irrſt dich, wenn du glaubſt, wir wollen euch berauben, 


hatte nachgelaſſen, hin 


ne 


doch auch wir Haben ſcharfe Meſſer, um einen Ungläubigen zur 


Hölle zu ſchicken.“ 

In dieſem Moment ſah ich in ſeinen Augen den Haß, den 
Fanatismus eines Chr ſtenfeindes. Nur wenige Sekunden bes 
hielt er dieſe Maske, kam lächelnd auf mich zu mit den Worten: 

„Sidi, dein Diener, hat eine böſe Zunge, glaube ihm nicht; 
schlafe ruh'g weiter, es wird dir nichts geſchehen.“ 

Feſt überzeugt, daß das Abenteuer noch nicht zu Ende war, 
befahl ich Achmed, der die Wache übernehmen wollte, zu ſchla⸗ 
fen. Dicht am Eingang der Höhle nahm ich Platz und ließ mir 
die Waſſerpfeife ſchmecken. Wohl eine Stunde ſaß ich da. Hin 


und wieder entferntes Donnerrollen und das Gcheul der Scha⸗ 


kale und Hyänen. Ich war eben im Begriff, die Pfeife wieder 


in Brand zu ſtecken, als ich auf ein Geräuſch aufmerlſam wurde. 


Um beſſer beobachten zu können, legte ich mich auf den Boden. 


Achmed weckte ich. Gleich darauf hörte ich, wie ſich langſam 
ein Körper vorſchob. f 
Ich fühlte das Taſten von Händen an dem Lauf meines 


Gewehres, holte zum Schlage aus und verſetzte dem Derwisch 
mit der Kauft einen Hieb, fo daß er neben mir zufammenbrach. 
Wir warteten auf weitere Angriffe, doch alles blieb ruhig. Der 
Derwiſch kam nach einigen Minuten wieder zum Bewußtſein 
und verriet zu unſerer großen Ueberraſchung das teufliche Vor⸗ 
haben des Anführers. Da die Derwiſche nur im Beſitz von vier 
Meſſern waren, wollten 
falfen und ermorden, um in Beſitz unferer Habe zu kommen. 
„Flieht“, ſprach der Derwiſch. „Seht ihr nicht die Toten“ 


fie uns gegen Morgen im Schlafe über 


köpfe in der Ruine? — Allah begleite euch!“ . 
Ich gab ihm einige Silberſtücke, und fort war er durch den 
Vorhang. Nun war Vorſicht und Eile geboten. Geräuſchlos 


bepackte Achmed das Kamel, während ich im Anſchlag auf die 
Derwiſche wartete. Um unbemerkt zu entkommen, führte A 

das Kamel in enigegengeſetzter Richtung über den Hof. Achmed 
hatte bereits das Tor erreicht. Nun galt es, dicſes ohne Ge 
räuſch zu öffnen. Endlich war das ſchwere Holzſtück entfernt; 
wurde aber gleichze tig durch das Kamel geſtreift und fiel m 
großem Krach zu Boden. Doch wir waren bereits aus der 
Tor. Nicht lange brauchten wir zu warten, da ſtürzten ſich die 
Ein fürchterliches Gebrüll f 
ein. Ich gab einige Schüſſe in die Luft ab, trotzdem wagten 
ſich zwei mit gezogenen Meſſern in unſere Nähe. Ein Schlag 
von mir und Achmed mit dem Gewehrkolben, und beide Angtel* 
fer brachen zuſammen. Keiner der Derwiſche wagte einen wei 
teren Angriff. Zum Glück dämmerte es ſchon. Immer 
entfernten wir uns der Höhle der ſchwarzen Derwiſche, in det 
wir durch Glück dem Tode entgingen. 5 
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Der Schatz der Armen 


Von Alexander von Sacher-Maſoch. 


Wenn der Herbſtſturm in den Kaminen ſeinen warnenden 
Geſang anhebt, gelbes Blattwerk und kotgrauen Regen gegen 


die Scheiben wirft, und an den Abenden die Wolken gegen den. 


Sturm laufen in verkehrter Richtung, dann muß ich an jenes 
Haus am Dorfrand denken. Abgerückt von dem feſtgefügten Zug 
der Dorfſtraße, einſam in ſich gekehrt, lag dieſes Haus an der 
Römerſtraße. Die roten Lichter, die in der Dämmerung auf den 
Graten der Muntje und auf dem fernen Gipfel des Sarko ſtan⸗ 
den, ſpiegelten ſich in den vier Stückchen Glas ſeiner Front. Dieſes 
Gebäude war uralt und die großen Quadratſteine ſeiner Grund⸗ 
mauern ſtammten vielleicht noch aus der Römerzeit. Die Fenſter 
waren klein und ſtanden wie Schießſcharten in den Mauern, 
ein durchlöchertes Schindeldach ſaß wie ein ſchief aufgeſetzter Hut 
darauf. Jedes Jahr nahm der Herbſtſturm einen Teil des 
brüchigen Daches mit ſich fort und die Schindeln tanzten oft 
kilometerweit über die Straßen und Felder. Das Haus verfiel 
non Jahr zu Jahr und nie ſah ich jemanden mit ſeiner Aus⸗ 
beſſerung beſchäftigt. Dennoch war es bewohnt, wenn auch 
nicht ſtändig, ſo doch mehrmals im Jahre. Seine Bewohner 
kamen ohne Anmeldung, über Nacht waren ſie da, pflanzten 
ihren großen, kupfernen Keſſel im Hofe auf, unter dem die ge⸗ 
ſtohlenen Holzſcheite luſtig praſſelten. Bunt geflickte, farbige 
Wäſche flatterte auf den Enden des Maulbeerbaumes, nackte, 
braune Kinder purzelten über den Fahrweg vor dem Haus und 
an den Abenden erklangen die Geigen. — 

Seit ich zurückdenken kann, war das Haus die Wohn⸗ 
ſtätte fahrender Zigeuner, vom Dorf ihnen überlaſſen durch 
das unverbriefte Recht der Gewöhnung. Jahr um Jahr tauchten 
neue Geſichter auf und verſchwanden im Frühling oder im 
Herbſt über Nacht, wie ſie gekommen waren, fortgetrieben von 
unbekannter Sehnſucht. In jenem Frühjahr, als der Schatz der 
Armen gefunden wurde, meldeten ſich die Hausbewohner — wie⸗ 
der fremde, nie geſehene Geſichter — erſt im März. Der Tag 
war klar, weiße Wölkchen hingen reglos im blauen Tuch des 
Himmels und von der Ebene ſtiegen kerzengerade Rauchfahnen 
in die Luft. Aus der Ferne leuchteten die Schneegipfel der 
Muntje herüber. Diesmal führten die braunen Kerle im Stroh 
ihres Plachenwagens einen Schwerkranken mit ſich. Wie ein 
Lauffeuer verbreitete es ſich im Dorf, dieſer kranke, alte Zi⸗ 
geuner ſei niemand anders als Piderka, der vielgerühmte bes 
rüchtigte Geiger, deſſen Fiedel noch vor einem Jahrzehnt die Bet⸗ 
jaren und das Naubgeſindel anfeuerte, vor ihren unrechtlichen 
Kämpfen gegen Panduren und Gendarmen. Aber das mußte 


nicht wahrſein, denn niemand ſah den alten Kerl genauer und 


im übrigen gab es auch keinen im Dorf, der Piderka jemals 
geſehen hatte. Im April ſtarb der Alte und ſie begruben ihn 
nächtlicherweile im Fichtengehölz hinter dem alten Haus, ſteckten 
einen alten Beſenſtiel in das Kopfende des Grabes und banden 
einen Fiedelbogen daran, ſo daß das Ganze nun doch ausſah wie 
ein Kreuz. Anabſichtlich, wie ich glaube, denn als der Pfarrer 
ſpät genug von der Sache erfahren hatte, war die Zeremonie ſchon 
lange vorbei und der Frühlingsregen praſſelte ſchon viele Tage 
hindurch auf den fremden alten Mann nieder. Ein (wahrſchein⸗ 
lich geſtohlenes) Ferkel war geſchlachtet worden; und als der 
Spießbraten über der Glut luſtig brutzelte und ziſchte, ſaßen die 
Mores, Rares und das übrige Geſindel mit untergeſchlagenen Bei⸗ 
nen beim Leichenſchmaus, wiegten die Bäuche hin und her und 
lachten. Denn es ziemt, das Leben zu leben im Angeſicht des 
Todes. Daß mit Piderkas Heimgang die Auffindung des 


Schatzes eng verknüpft war, ſickerte erſt allmählich durch, und 
12 Dörfler glaubten anfangs nicht jo recht an ſeine Eriltenz. |- 


U als ſich Anfang Mai ungewöhnliche Mengen von Land⸗ 
eichern und Gefindel in den nahen Wäldern des Sarko zu: 
ſammenrotteten, gewann das Gerücht den Anſchein der Wahr⸗ 
ſcheinlichteit. In dieſen Frühlingsnächten brannten neben den 
Feuern der Hirten auch die Feuer der Zigeuner auf den Berg⸗ 
rücken. Das Haus an der Römerſtraße ſchien eine Art Haupt⸗ 
quartier geworden zu ſein und nie wurden in der Umgegend 
ſo viel Hühner, Enten und Schweine geſtohlen wie in dieſem 
Frühjahr. Als auch die Anzahl der herrenloſen Dorfköter 
immer geringer wurde, wußten die Bauern, was von der Sache 
zu halten ſei und ſäuberten die Gegend mit Hilfe der Orts⸗ 
gendarmen in wenigen Tagen. Aber man wußte bereits viel 
davon, welcher Art und Herkunft der Schatz der Armen ſei. Es 
waren Jahrzehnte geſammelte Spargroſchen der Bettler und 
Landſtreicher und ein Teil der Diebesbeute vagabundierender 
Zigeunergenerationen. Dieſer Schatz ging von Hand zu Hand 
und war wohl in den letzten Jahren verſchollen geweſen, ſein 
Hüter war unbekannt und nur die Legende, die ſich um ihn aus⸗ 
ſpannte, wie ein leuchtendes, für alle fahrenden Zigeunerfami⸗ 
lien unerreichbares Symbol der Freiheit und der Heimkehr in 
ein vergeſſenes Land, lebte fort. Dieſer Schatz bedeutete mehr 
als Freiheit eines unbändigen, in alle Völkerſchaften verlorenen 
Stammes, es bedeutete den verlernten, vergeſſenen Begriff Hei⸗ 
mat. So dachten es ſich die vielen hundert Bettler und Zigeuner: 
häuptlinge, daß durch die Macht des Geldes einſt dieſem aben⸗ 
teuerlichen, aber glückloſen Leben ein Ziel geſetzt werden ſolle in 
ihren Kindern und Kindeskindern. Und der Mann, der den 
Gedanken der Schatzhäufung zuerſt hatte, war gewiß ein Phan⸗ 
taſt, denn wer vermochte die Sandkörner wieder zu ſammeln, 
die der Frühlingsſturm in alle Winde zerweht hat. f 
So ſtand es um den Schatz. Hört weiter ſeine Geſchichte: 
Nachdem die Bauern und Gendarmen die Gegend von der 
Zigeunerplage befreit hatten, trat Ruhe ein. Nur das Haus an 
der Römerſtraße war nach wie vor bewohnt. Hierher war man 
nicht vorgedrungen, man war es gewohnt, daß hier aberteuerliche 
Geſellen hauſten und ließ ſie gewähren. Ich war damals ein 
Knabe und das ſeltſame Haus zog mich mächtig an. Oft lag ich 
in der Dämmerung viele Stunden lang im nahen Maisfeld ver⸗ 
borgen undebeobachtete das Leben und Treiben vor und hinter 
dem alten Gebäude Mütter fäugten, am Boden kauernd, ihre 
Kleinen, Männer und Weiber rauchten aus langſtieligen Pfeifen, 
die ſie ſich aus Maisſtengeln geſchnitten hatten, und die Muſikan⸗ 
ten der Gruppe machten ſich mit ihren Zimbeln und Geigen zu 
ſchaffen. Ein Gewirr von jungen, blanken und uralten, faltigen 
Geſichtern. Hier beobachtete ich Kira, die Urahne der Sippſchaft, 
die oft lange Zeit hindurch unbeweglich daſaß und auf eine 
Reihe ſchmieriger Karten niederſtarrte, die aufgeſchlagen vor ihr 
im Sande lagen Kira trieb ſich auch manchmal im Dorfe herum 
und wahrſagte den Leuten aus der Handfläche oder aus den 
Karten. Zwei Geſtalten waren da, in denen ich die Hauptper⸗ 
ſonen vermutete. Ein vierſchrötiger, krummbeiniger Baßgeiger 
Bulbu und ein junger, lattendürrer Kerl, der Klarinettiſt, ich 
entſinne mich nicht mehr auf ſeinen Namen. Die beiden zogen 
jeden Abend in die entfernte Stadt Karan 88 wo ſie in der 
Kapelle des Gaſthofes „Zum ſchwarzen Adler“ ſpielten. Sie 
beſaßen beide gemeinſam nur einen Frack, und dieſes Kleidungs⸗ 
ſtück war ein Gegenſtand täglicher Zerwürfniſſe. Bulbu ſchien 
aus irgendeinem unbekannten Grunde mehr Anrecht auf den 
Frack zu beſitzen als der Klarinettiſt, der letztere hingegen be⸗ 
hauptete immer wieder, er ſei viel mehr den Blicken der Gäſte 


ausgeſetzt als Bulbu, der jetzt als Baßgeiger doch nur im Hin⸗ 
tergrunde, einem verſteckten Platz, innehabe. Immer wieder 
lauſchte ich an den Abenden im Maisfelde liegend, geſpannt auf 
das Ergebnis des Frackkampfes. Denn oft gelang es dem Kla⸗ 
rinettiſten, Bulbu unter ſchrecklichen Flüchen und Verwünſchun⸗ 
gen den Frack für einen Abend zu entlehnen. Bulbu war ein 
verſchloſſener, finſterer Kerl und man hätte nie ſo früh vom 
Verbleib des Schatzes gehört, hätte der Klarinettiſt keine 
Schwäche für Kornſchnaps gehabt. Um es rund herauszuſagen, 
er trank unmäßig und plauderte in ſeiner Trunkenheit einen Teil 
ſeiner Geheimniſſe aus. Einmal brachte ich ihm Zigaretten, 
denn ich war längſt mit ihm bekannt geworden, und als ich 
mich dem Hauſe in der Dämmerung näherte, hörte ich ſchon 
von weitem Bulbus tiefe, ruhige Stimme und das kreiſchende 
Geſchrei des Klarinettiſten. Der Frackkampf war in vollem 
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An die Mutloſen 


Von Paul Mochmann. 


Du klagſt, 

Verzagſt, 

Ergibſt dich ſtumm. 
Warum? 

Dein Schicksal ruht 

In deiner Fauſt. 
Wie du dir's bauſt, 
Ob ſchlecht, ob gut, 
So wird es ſein. — 
Faß wieder Mut! 
Stehſt nicht allein. 
Füg dich nur ein 
In unſre Reihn! 
Ob Mann, ob Frau, 
Greif wacker zu 
Beim Schickſalsbau — 
Für alle du 

Und ſie für dich — 

Und ſchöner wölbt die Zukunft ſich! 


Gange. Aber der Klarinettiſt hatte wieder einmal einen 
ſitzen. Er ſchrie gerade: „And ich ſage dir, er iſt ein Schuft, 
er wird den Schatz nie wieder herausrücken!“ 

Bei meinem Anblick verſtummten ſie jäh. Bulbu rieb ſich 
verlegen das unraſierte Kinn, auch der Klarinettiſt ſchien 
ſehr erſchrocken und dienerte beim Anblick der Zigaretten 
mit falſchem Grinſen: „Küß die Hand, ſüßes Herrchen, du haſt 
ein Herz für den armen, alten Zigeuner.“ — 

Was ich hier gehört hatte, ſchien mit den Gerüchten über⸗ 
einzuſtimmen, die im Dorf im Umlauf waren. Es hieß, daß die 
Zigeunerſtämme, die ein Anrecht auf den Schatz zu haben glaub⸗ 
ten, darüber in Streit geraten ſeien, ob er verteilt werden ſolle 
und in welchem Verhältnis. Wenige erinnerten ſich ſeiner ei⸗ 
gentlichen Beſtimmung. Und da ſie nun nicht darüber einig 
werden konnten, hätten ſie auf Bulbus Rat das Geld irgend⸗ 
einem Magiſtratsſchreiber der Stadt Karan zur Aufbewahrung 
gegeben, ſo lange, bis ſie ſich geeinigt hätten. 

Man konnte nicht wiſſen, wieviel Wahrheit in dieſem Gerücht 
ſteckte. Aber wenn ich heute zurückdenke, ſcheint mir von der 
ganzen abenteuerlichen Begebenheit vieles wahrſcheinlich ... 

Im Herbſt ſtand das alte Haus verlaſſener denn je am Dorf⸗ 
rand. Sie waren fortgezogen ſamt dem ernſten Bulbu und dem 
leichtfertigen Klarinettiſten, über Nacht, wie ſie gekommen waren. 
Jahre ſpäter, als ich in der Stadt Karan die Lateinſchule be⸗ 
ſuchte, hörte ich zum letzten Male vom Schatz der Armen. Es 
war Sonnabend und im bunten Gedränge des Wochenmarkt⸗ 
tages war es mir, als ſähe ich ein bekanntes Geſicht. Der Mann 
war lang und dürr, ein abgeſchabter Frack ſchlotterte auf ſeinem 
Leibe und er ſchwankte beim Gehen hin und her. Es war der 
Klarinettiſt. Ich rief ihn an. Offenbar erkannte er mich nicht, 
denn er war natürlich ſtockbetrunken. In dieſem Augenblick 


brauſte auf dem Fahrweg ein herrliches Viergeſpann vorbei. 


Ein Huſar mit reich verſchnürtem Rock ſaß auf dem Kutſcherſitz. 
Im Wagen ſaß ein kleiner, kahlköpfiger Herr, den Blick ſtolz 
geradeaus gerichtet. Dieſen Herren kannte ich vom Hörenſagen. 
Es war ein früherer Magiſtratsbeamter, der vor etwa einem 
Jahre durch eine amerikaniſche Rieſenerbſchaft unvermutet ein 
ſteinreicher Mann geworden war. Sein Bild ging damals durch 
alle Zeitungen. Der Klarinettiſt ſtarrte dem reichen Geſpann 
und ſeinem Beſitzer nach wie einem Geſpenſt. Er hob den Arm 
und drohte wild hinterher. Die umſtehenden Bauern ſchienen 
den beſoffenen Kerl zu kennen, denn ſie zwinkerten einander zu 
und lachten. Der Klarinettiſt ergriff zufällig meinen Arm, 
rüttelte mich und zeigte auf die Staubwolke, die ſchon dem 
Ende der langen Straße zurollte: „Schau, Domnule,“ ſagte er, 
„dort fährt der Schatz der Armen!“ — — — 


Jörg Hungerbühler 


Von Hermann Nacht. 


Ein ſeiner Regen war niedergegangen den ganzen Tag. 
Nun trank die Erde begierig die letzten Strahlen der unter⸗ 
gehenden Novemberſonne, welche zum Abſchied noch aus den 
Wolken getreten war. Der Sonnhaldenbauer ſtand wuchtig 
unter der Türe feines Hauses, beide Fäuſte in die Hoſentaſchen 
verſenkt. Sein Kopf hob ſich und ſchob ſich mit der Gebärde der 
Macht in den Stiernacken. Der Sonnhalder runzelte die Brauen 
und blickte ſtolz mit der langſam gewaltigen Bewegung eines 
Löwen nach allen Seiten über das Land hinweg, das ihm ge⸗ 
hörte, bis rings auf die Kämme der ſanften Hügel. Er ſah 
keinen fremden Grund und Boden, wenn er vor ſeinem Heim 
ſtand und in die Runde blickte. 

Der Sonnhalder öffnete feine hart geſchloſſenen Lippen und 
rief in einem ſcharfen Befehlston: „Jörg, Jörg!“ Ein ſchmäch⸗ 
tiges Knechtlein kam aus dem ö n gerannt, in welchem 
zahlloſe landwirtſchaftliche Maſchinen in Reih und Glied ſtan⸗ 
den. Keuchend ſtand das Männlein vor dem Manne und fein 
Atem blies leichten, ſichtigen Hauch in die kalte Novemberluft. 

„Jörg, geh' in die Küche, laß dir ein gehöriges Nachteſſen 
geben. Du ſollſt die Wahlliſten austragen. Du weißt. mein 
Name ſteht unter den Nationalrats⸗Kandidaten. Mach deine 
Sache gut. Es gibt da Leute im Dorf, die heimlich gern frei⸗ 
ſinnig ſtimmen. Dieſe Stimmen bringen unſere heilige Reli⸗ 
gion in Gefahr. Red ihnen ins Gewiſſen, du weißt genau, wen 
ich meine. Dann ladeſt du alle ein für dieſen Abend in den 
Hirſchen. Auf ein Faß Bier mehr oder weniger kommt es mir 
nicht an. Bringe ſie nur zuſammen. Geh aber vorher heim, 
zieh deinen Sonntagsſtaat an, einen Miſtfinken kann ich nicht 
als Boten brauchen.“ 5 

Jörg Hungerbühler blickte mit treuen Hundeaugen dem 


großen Bauern in die ſteinernen Züge und nickte, daß ſein Kopf 


beinahe von dem dünnen Halſe brach. Das Männchen rannte 
mit ſeinen Knickebeinen, um welche derbe, beſchmutzte Hoſen 
ſchlotterten, eilends davon, um die Befehle ſeines Gebieters 
auszuführen. e 

Ein breites Lächeln verzog das Geſicht des Sonnhalders, als 
das Knachtlein dienſtfertig in der Haustüre verſchwand. Un: 
willlürlich verglich er dieſe Abart männlichen Geſchlechts mit 
ſeiner eigenen Perſon und ein verächtliches Mitleid beglückte 
ſein Herz. Er ſchupfte die Achſeln und brummte: „Sternen und 
Strahl, wenn ich denke: Dieſem Menſchlein bezahle ich monat⸗ 


lich ganze neunzig Fränklein Lohn. Mit dieſem Bettel muß er 
Frau und zwei Kinder erhalten. Sehen aber auch danach aus, 
die Würmer. Aber begreifs ja, er hat heiraten müſſen, das 
Blut hat ihn geplagt, den kleinen ſchmächtigen Kerl. Wundert 
mich nur, woher er das Blut noch nimmt, der fadenſcheinige 
Racker. Unfereiner, natürlich, vollblütig, wild, ſchwer wie ein 
Stier, — aber fo ein Spinnenmännchen? Wird fo fein müſſen, 
weil es der Herrgott im Himmel fo geordnet hat, weil er nicht 
will, daß die armen Knechtlein ausſterben. Wundert mich nur 
eins, wie Weib und Kinder mit drei Fränklein im Tage leben. 
Brauche für mich allein das Doppelte für den gewöhnlichen 
Schoppen und meine Stumpen. Nach der Nationalratswahl 
gebe ich ihm doch zehn Fräuklein mehr Lohn im Monat. Iſt ein 
treuer Hund, der Jörg Hungerbühler.“ 

Jörg kam eilig aus der Tür gerannt, wiſchte ſich noch den 
Mund mit dem Aermel und ſchleppte unter dem anderen Arm 
ein Paket. 

„Halt, Jörg, paß auf! Mach deine Sache gut, nach der 
Wahl gebe ich dir zehn Franken mehr Lohn im Monat.“ 

„Dank, Meiſter, Dank!“ Errötend vor Freude beinelte das 
Männchen den Fahrweg entlang dem Dorfe zu, wo es vorerſt 
in einer kleinen elenden Hütte verſchwand. Hier hauſte ſeine 
Familie. In der einzigen Kammer ſtand ſeine Frau, erſtaunt 
über das frühe Erſcheinen ihres Mannes. Sie ſah aus wie ab⸗ 
gegriffenes Notgeld aus der Kriegszeit, ſo erbärmlich, daß man 
es kaum anzurühren gewagt hätte. Aber gleichwohl ſtand auf 
dem ſchmutzigen Schein eine millionenhohe Ziffer, das Wort 
„Weib“. Hatte dieſe Ziffer hier noch eine Bedeutung, oder war 
ſie entwertet worden durch den harten Stempel des alles ernie⸗ 
drigenden Elends? g 

Die beiden Kinder rutſchten auf dem Boden ihrem Vater 
entgegen, in der Hoffnung, etwa einen Apfel zu bekommen. 
Gehen konnte noch keines von beiden. Sie krochen eben auf 
allen Vieren, und wenn ein vernachläſſigtes Kind einmal mit 
dem Kriechen beginnt, ſo dauert es Jahre, bis es richtig gehen 
lernt. Jörg holte wirklich Aepfel aus den Taſchen hervor, auch 
ein Stüdfein Speck hatte ihm die Bäuerin eingepackt, denn die 
Frau war weder geizig noch hart. 5 . 

Jörg Hungerbühler lief von Hof zu Hof, von Haus zu 
Haus im Dorf. Ueberall ließ er ſeine Liſten zurück, ſprach 
begeiſtert von der katholiſchen Volkspartei, verfluchte Freiſinn 


Schiffbruch des engliſchen Vampfers „Moleſy“ 
der an der Küſte von Südwales auf ein Riff lief. Bei der Kataſtrophe fanden acht Perſonen den Tod in den Wellen. N 
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Der Chor der Stiftskirche in Backnang 
(Württemberg) 
der — Ende des 14. Jahrhunderts erbaut — jetzt dank großer 
Opferwilligteit völlig neu hergerichtet werden konnte, wird am 
8. Dezember feierlich eingeweiht. Unter dem Chor wurde eine 
aus noch früherer Zeit ſtammende Krypta ausgegraben, in der 
die Steinſärge der in der Kirche ruhenden badiſchen Markgrafen 
(1074—1160) untergebracht wurden. 


und Sozialismus, welche die heilige Religion der Väter in Ge 
fahr bringe. gg Arbeiter, welche in die Fabrik des Nach⸗ 
ardorfes gingen, lachten ihn aus: „Du biſt doch der dümmſte 
Troddel, den wir je geſehen haben. Haſt du ſchon einmal ge⸗ 
ſehen, daß die Konſervativen einem armen Arbeiter geholfen 
haben? Genau fo wenig wie die Freiſinnigen! Jeder Arbeiter 
gehört in die Arbeiterpartei. Biſt du nicht Arbeiter? Meinſt 
du etwa, du werdeſt dereinſt Herr auf einem Sonnhaldenhof?“ 
Juorg Hungerbühler kam abgehetzt und keuchend in den Hir⸗ 
ſchen, er hatte mehr als ſeine Pflicht getan. Was tut ein 
Knechtlein nicht für zehn Franken mehr Lohn im Monat? Sein 


Meiſter ſaß ſchon oben am Tiſch. Seine Stimme dröhnte wie 


eine Kanone. Vom Bauernſtand ſprach er, der die Sbütze des 
Vaterlandes ſei und im Parlament ein gewichtiges Wort ſpre⸗ 
chen müſſe. Er ſprach auch von den frommen alten Eidgenoſſen, 
vom Rütli. von Helebard und Morgenſtern, von ſtarken from⸗ 
men Bauernfäuſten, welche die Revolution niederhalten und die 
heiligſten Güter ſchirmen, um dem Vaterland ein glücklich Ge⸗ 
deihen zu ſichern. Beifall allerorten. Der Wirt zapfte ein fri⸗ 
ſches Faß an. Jörg Hungerbühler ſetzte ſich beſcheiden unten 
an den Tiſch, trank Glas um Glas. Verzeihlich, denn Freibier 
gab es nicht alle Tage und den ſauren Moſt auf dem Sonnhal⸗ 
denhof hatte er ſo unendlich ſatt! 

Bald grollten und donnerten die vielen Stimmen um ihn 
her wie ein Gewitter. Ein prickelndes Stechen fühlte er in ſei⸗ 
nen Wangen, dann wurde ihm die Stirne glühend heiß. Er 
geriet mit ſeinen Nebenmännern ins Geſpräch, man rühmte 
ſeine Tätigkeit für die Partei, die gute Sache, feinen Eifer für 
Gott und Vaterland. Jörgs Seele fing Feuer. Das Vaterland 
wollte er retten, er wäre ein Tell, ein Winkelried geworden, 
hätte er nur zur richtigen Zeit gelebt. Er wurde lauter, ſelbſt⸗ 
bewußter, man hörte ſeine Fiſtelſtimme aus dem Tumult her⸗ 
cus. Die neben ihm ſaßen rückten etwas zur Seite und glotzten 
lächelnd in die Gläſer. } 

Mitternacht war vorüber. Drüben im „Löwen“ hatten die 
Leute von der Gegenpartei geſeſſen, um einen freifinnigen Kan⸗ 
didaten geſchart. Ganz die gleichen patriotiſchen Reden waren 
gehalten worden wie im „Hirſchen“, nur daß es keinem einfiel, 
die katholiſche Religion zur politiſchen Angelegenheit zu machen. 
Darüber ſchwieg man weislich, denn es gab Proteſtanten genug 
am Ort, die man für den. freifinnigen Kandidaten begeiſtern 


mußte. Zur Boligeiftunde verließen beide Verſammlungen die 


Gaſthäuſer, man ſtieß zuſammen, die beiden Parteiblüngel ſtan⸗ 
den ſich gegenüber. Noch rollte in Jörg Hungerbühler das 
Tellenblut: Die Bauern waren von ihm abgerückt, als er ſeine 
Begefterung, feinen Mut offen bekannt hatte, fie hatten ins 
Glas gelächelt. Das hatte Jörg wohl bemerkt! Sehen ſollten 
die Zweifler, daß Jörg Hungerbühler keine leeren Worte ſchwatzt. 
„Für Gott und Vaterland“ kreiſchte er, griff einen mächtigen 
Stein von der Straße auf und ſchleuderte ihn in die freiſinnige 
Schar hinein. Die geſetzten Männer verzogen ſich, ſie wollten 
mit ſolchen Dingen nichts zu ſchaffen haben. Jörg Hungerbühler 
ich ſich bald allein mit zwei, drei begeiſterten Knechllein der 
kanpffrohen freiſinnigen Jugend gegenüber. Wer hat den 
Stein geworfen? Da liegt einer der unſern am Boden. 
Haarus!“ Jörgs Heldenblut wallte auf, er ſtürzte ſich in den 
Kampf. Ein Kerl faßte ihn beim Hoſenhintern und beim Kra⸗ 
gen, warf ihn kopfüber auf die Landſtraße Jörgs Beine zogen 
dünne Striche durch die Luft. Einen Augenblick blieb er liegen 

te tot. Wieder ſprang er auf: „Für Gott und Vaterland“ 
lallte er. Diesmal flog er gegen einen Zaun. Raſerei faßte 
ihn. Wieder und immer wieder ſtürzte er ſich ins Getümmel. 
N flog er auf die Seite, um ſich nicht wieder zu er⸗ 

n. 


Die Polizei fand ihn im Straßengraben bewußtlos. Sie 
holte Hilfe, ſchaffte ihn in den Arreſt und legte ihn auf die 
Pritſche. „Total beſoſſen“ ſagte der Landjäger Er ſchloß 
darauf die Türe Am andern Morgen kam er mit einem Krüg⸗ 
lein Kaffee und einem Stück Brot. 
auf die Pritſche „Alle Wetter, wie ſieht der 


Der rührte ſich nicht. 


ihlafen? Wach auf, dann kannſt heim!“ Der Landjäger rüt⸗ 


telte ihn, aber Jörg blieb jteif, ſeine Hand war a feine | 
el mir 


blutverklabten Augen gläſern „Gott im Simmel, 
gnädig, der arme Kerl ift tot“ Der Landfäger rannte davon. 
Ein Laufen und Wiſpern begann Arzt und Amtmann kamen, 
Protokolle wurden geihrieben, Zeugen wurden einvernommen, 


aber Jörg Hungerbühler erwachte davon nicht wleder. 


Er ſtellte beides neben Jörg 
Mann aus“, | 
knurrte der Poliziſt und ſtieß den Schläfer mit dem Fuß an. | 
„Haft deinen Affen noch nicht ausge⸗ 


Der Mönch und die Initzen 


Von Alice Tandsberge 


In der Holzklaſſe des Grenzexpreß fuhr ein hübſches, mo⸗ 


dern gekleidetes Mädchen von Oſt⸗Oberſchleſten nach Deutſch⸗ 


land. Während ihr Rücken bequem in ein paar Kiſſen lehnte, 
mit denen ſie ihr Holzecke gepolſtert hatte, bewegten ſich ihre 
ſchlanken Beine unruhig hin und her. And ebenſo liefen ihre 
Augen immer wieder vom Fenſter durch das Kupee zu dem ein⸗ 
zigen Mitreiſenden, einem älteren, würdigen Franziskaner⸗ 
mönch, der in ſeinem Brevier las Sie ſchien innerlich von 
etwas ſehr erfüllt und erregt zu jein, und wenn ihr Gegen⸗ 
über weniger vertieft und reſpektheiſchend geweſen wäre, hätte 
fie längſt damit losgelegt Aber jetzt konnte fie nicht mehr 
ſchweigen. 

„Wann ſind wir eigentlich an der Grenze?“ 

Der Mönch ſah erſtaunt auf: „In einer Stunde wohl“, er⸗ 
widerte er höflich. 

„Ach“, ſeulzte ſie, „habe ich eine Angſt vor der Grenze —!“ 
1 22 Mönch lächelte weſenlos und griff wieder zu ſeinem 

uche. 

Aber ſo ſchnell wurde er ſie nicht los; erſt einmal im Zuge, 
wollte fie ihr Mitteilungsbedürfnis um keinen Preis unter⸗ 
drücken. 

„Geben Sie mir einen Rat“, ſagte ſie haſtig. „Ich bin 
verlobt und werde bald heiraten. Alles, was ich noch beſtitze, 
nach dem Kriege und der Ausweiſung, find ein paar koſtba re 
alte Spitzen. Ich will mein Brautkleid daraus machen.“ — 


Dabei ſtrahlte ſte auf — „ich habe mir ſie eben von drüben ge⸗ 


hol!“ — fie wies lebhaft über ihre Schultern zurück. „Nun ſitze 
ich aber in einer ganz verteufelten Angſt vor der Grenzkon⸗ 
trolle. Ich ertrage es einfach nicht, daß man fie mir wegn'mmt, 
denn verzollen kann ich ſie nicht, ich habe kein Geld. 
Der Mönch hatte, unangenehm berührt, zugehört, trotzdem 
antwortete er freundlich. 

„Sie werden die Spitzen ordnungsgemäß verzollen müſſen, 
mein Kind. Sie werden ſich doch nicht mit einer Lüge be⸗ 
ſchmutzen wollen!“ 

„Nein — lügen — möchte ich nicht. Aber die Spitzen 
müſſen ohne Zoll herüber. Ich dachte“ — jetzt holte ſie kurz 
nud ſcharf Atem — „Sie könnten ſie vielleicht an ſich nehmen.“ 

Der Mönch machte eine unwillige Handbewegung. 

„Ich will Sie ja zu nichts Böſem verleiten“, ſchmeicherte 
fie, „ja nicht, aber ich dachte — einem Mönch fragt man nichts 
an der Grenze!“ R 

Der Mönch war in der Tat öfters dieſelbe Strecke gefahren 
und nie von Zollbeamten beläſtigt worden. 

„Es iſt doch nichts Böſes“, ſchmeichelte ſie weiter. „Alles 
habe ich in dieſem ſchrecklichen Kriege verloren, und nun ſoll 
ich noch für meinen letzten Beſitz Geld ausgeben? Das geht 
zu weit. Ich brauche die Spitzen zu meinem Brautkleid. Sie 
find das einzige, was ich meinem Bräut'gam in die Ehe bringe. 
Wollen Sie mir nicht behilflich ſein?“ N 

Der Mönch ſchüttelte den Kopf. 

Aber ſchon war ſie aufgeſprungen und hatte aus ihrem 
kleinen, flachen Koffer einen Pack Spitzen heruntergeholt, die 
ſie nun liebevoll vor dem Mönch ausbreitete. Sie hatte Tränen 
in den Augen! 

PCC TEE THAN ZERKERNATEITREE RETTEN 

Der Bauer auf der Sonnhalde wurde in den Nationalrat 
gewählt. Er war nun nicht mehr ein Bauer, 
dern ein ſchwergewichtiger Herr. Der Gegenkandidat, der Müller 
im Grundbach, ſaß neben ihm bei einer guten Flaſche. Sie 
hatten ſich in der dritten Wirtſchaft des Ortes getroffen, in der 
„Sonne“, die gewiſſermaßen neutral iſt und auf Gute und Böſe 
herab ihre wonnigen Strahlen ſendet. Die beiden Herren waren 
ſeit dem Wahlkampf gute Freunde geworden. „Wir meinen ja 
beide das gleiche“, lächelte der Müller. „Politiſch ſind wir ja 
völlig einig in unſerm guten Bürgerſinn. Und was die Reli» 
gion anbetrifft, kann jeder machen, was ihm beliebt. Wirſt 
etwa nicht jagen, daß ich jetzt verpflichtet ſei, einen Roſenkranz 
zu ſchwingen, weil diesmal die Konſervativen in unſerm Wahl⸗ 
kreis geſtegt haben.“ — „Hihi, bewahre, tue das ſelber nicht“, 
lachte der Sonnhalder. „Man hat ſo viele Geſchäfte und Sor⸗ 
gen, wenn man einmal ein ſo hohes Amt bekleidet, daß man 
kaum mehr Zeit hat, an etwas anderes zu denken.“ 5 

„Und dann, die Geſchichte mit deinem Knecht, ſie hat dir 
viel Schererei gemacht!“ 1 

„Bewahre, was kann ich dafür, wenn ſich der Eſal vollſäuft 
und zu raufen anfängt.“ l 

„Hatte er nicht Frau und Kinder?“ 

„Wohl, wohl. Wird etwa ſehen müſſen, wie fie ſich durch⸗ 
ſchlägt, die Frau Eine jammerhafte Schlampe iſt ſie. Der 
älteſte Bub iſt ſchon drei Jahre alt nud kann noch nicht gehen! 

„Verfluchtes Glend mit dem Pack, einfach nichts zu machen. 
Heiraten müſſen fie, wenn ſie ſchon nichts zu beißen haben. Zu⸗ 
letzt muß die Gemeinde das Geſindel erhalten.“ 

Pack iſt es eigentlich nicht. 
en 


N 


2 


Der Mönch ſah auf die Spitzen, die ihm weder ſchön noch 
ze erſchienen aber er ſah auch ihre feuchten. hilfeſuchenden 

ugen: 

„Gut“, ſagte er, „ich will die Spitzen nehmen, aber, wenn 
man mich an der Grenze fragt, werde ich die Wahrheit ſagen 
müſſen. 

Das Mädchen hörte nun das „Ja“! Am liebſten hätte ſie 
ihrem Gegenüber vor lauter Freude und Dankbarkeit die Hände 
geſchüttelt, aber ſie wußte, wen ſie vor ſich hatte und über⸗ 
reichte ihm daher die Spitzen nur mit einer kleinen feierlichen 
Verbeugung. Der Mönch ſchob ſie gleichgültig in ſeine Kutte 
und nahm ſeine Lektüre wieder auf, 

Als der Zug in die Grenzſtation einfuhr, wurde das Mäd⸗ 
chen unruhig. riß ſich aber gleich zuſammen, als die Reviſion 
begann. 

Der Zollbeamte durchſuchte ihren Koffer und blickte dann 
flüchtig zu dem Mönch herüber. Schon zum Gehen gewandt, 
fragte er plötzlich über die Schulter zurück: 

„Haben Sie etwas zu verzollen?“ 

„Brautſpitzen“, erwiderte der Mönch mit feſter, 
Stimme. 

Der Beamte drehte ſich vollends herum und ſah den Mönch 
mit großen Augen an, dann lachte er laut heraus. Auch die 
andern Beamten begannen zu lachen, beſonders der eine konnte 
ſich gar nicht beruhigen, das Lachen ſchüttelte ihn nur ſo. 
Immer wieder pruſtete er los und riß die andern zu neuem 
Gelächter mit. Schließlich gingen fie weiter, aber ein paarmal 
I eg nach dem Kupee zurück und jedesmal lachten fie 
wieder. 


Das Mädchen in der Ecke tupfte an ihre Stirn, die mit 
kleinen, hellen Tropfen bedeckt war. Ein paarmal hatte ſie 


klarer 


mühſam mitzulachen verſucht, jetzt aber, als der Zug endlich 


die Station verließ, lachte ſie über ihr ganzes Geſicht. 


Wie die Namen der nordamerilaniſchen 
Staaten entſtanden 


Es dürfte wenigen bekannt ſein, wie und unter welchen 
Umſtänden die Namen der Vereinigten Staaten entſtanden find, 
In folgendem ſoll kurz das Weſentlichſte aus der Entſtehungs⸗ 
geſchichte der einzelnen Namen angegeben werden. 

Maine erhielt ſeinen Namen von König Karl J. von Eng⸗ 
land zu Ehren der Königin Lenriette Maria, einer franzöſiſchen 
Prinzeſſin, nach der franzöſiſchen Provinz Maine. New Hamp⸗ 
ſhire — urſprünglich Laconia genannt — von Hampfhire in 
Ergland; Vermont von den grünen Gebirgen, früher als fran⸗ 
zöſiſche Kolonie vert mont; Maſſachuſetts ſtammt aus der In⸗ 
dianerſprache und bezeichnet ein Land mit großen Hügeln. 

Der kleinſte Staat wurde wegen ſeiner Aehnlichkeit mit der 
Inſel Rhodus nach ihr Rhode Island genannt; Connecticut 
ſtammt von dem indianiſchen Quon⸗eh⸗ta⸗kut, der lange Fluß; 
New Vork wurde ſo genannt zu Ehren des Herzogs von Vork, 
der von ſeinem Bruder, König Karl II. von England, das Ter⸗ 
ritorium zum ee erhielt. New Jerſey wurde jo getauft 


ei Befiher, Sir Feorge f 
engtiigen Infet erden Im Kanal, Ben Goisern ke gene a 


war; Pennſylvania iſt genannt nach ſeinem Begründer Pe 
dem Führer der Quäkerſekte, der das Land von der Regierung 
gegen eine ererbte Schuldforderung erhielt, und ſilva = Wald. 
Delaware leitet ſeinen Namen von Lord de la Ware, Gouver⸗ 
neur von Virginia, ab. Dieſer Staat wieder erhielt ſeinen 
Namen zu Ehren der „jungfräulichen Königin“ (Virgin Queen) 
Eliſabeth; Carolina erhielt ſeinen Namen zu Ehren Karls I., 
wie Georgia den ſeinen zu Ehren Georgs II.; Louiſiana, früher 
eine franzöſiſche Kolonie, iſt zu Ehren König Ludwigs XIV. ſo 
benannt worden. ; 

Miſſiſſippi heißt in der Natchezſprache „Vater der Ströme“; 


Kanſas iſt ebenfalls indianiſch und bedeutet „rauchendes 
Waſſer“; Arkanſas hat noch die franzöſiſche Vorſilbe are = 


Bogen, wegen der vielfachen Krümmungen des Fluſſes. Auch 
Tenneſſee iſt ein indianiſches Wort, eine Bezeichnung für „Fluß 
mit einer großen Biegung“; ebenfalls aus dem Indianiſchen 
ſtammt Kentucky, von kain⸗tuk⸗ae = an der Flußquelle; Ohio 
iſt eine Bezeichnung des Pawneeſtammes für „reißender Fluß“. 
Maryland wieder iſt nach der Gemahlin König Karls I., Hen⸗ 
riette Maria, benannt. 

Weiter indianiſch ſind wieder die Namen Michingan aus 
Mi⸗ki⸗la⸗na, Fiſchfalle bedeutend; Wisconſin, Bezeichnung für 
„reißender Fluß“; Miſſouri heißt „ſchmutzig“, was ſich auf die 
Trübheit des Fluſſes bezieht; Jowa bezeichnet in der Einge⸗ 
borenenſprache „die lafmütze“, und Mi⸗ne⸗ſo⸗ta heißt „wolki⸗ 
ges Waſſer“; Indiana iſt natürlich nach den Indianern genannt; 
Illinois iſt zufammengefeit aus. „Illini“, einem indianiſchen 


Die Bauten des neuen Südweſt⸗Friedhoſes der Stadt Eſſen 


die vorbildlich find in der Großzllalgteit ihrer Anlage und in der ernſten Schönhelt Ihrer Formengebung. — Lints: die Vor 
halle zum Elnſegnungsraum. — Mitte: die Elnſegnungshalle mit den Pylonen. — Rechts: Blick in dle Elnſegnungshalla 
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herigen Protokollanten anheimſtellen wird, ob dieſer fein 
Amt niederlegen will oder nicht. Damit gaben ſich die Deut⸗ 
ſchen zufrieden und die Sitzung nahm ihren weiteren Verlauf. 

In der Reihenfolge der zu erledigenden Punkte wurde 
mit großer Stimmenmehrheit beſchloſſen, die Arbeiten an 
der Zentralheizungsanlage im Rathaus der Firma Lamla 
zu überweiſen. Dieſe Arbeitszuweiſung iſt an beſtimmte 
Bedingungen geknüpft, bei deren Nichtbefolgung von ſeiten 
der genannten Firma die Arbeiten der Firma Hygjena au⸗ 
tomatiſch überwieſen werden. — Die Angelegenheit der Ver⸗ 
gebung der Arbeiten an der Elektrifizierung des Rathauſes 
wurde zwecks Einholung von Zuſatzofferten 5 7 67 

Einſtimmig beſchloß man darauf, die Men ation von 
Fernſprechern und einer elektriſchen Uhr der Firma Siemens 
und Halske zuzuſtellen. Dafür wird die Gemeinde an die 
Firma Sberſchl. Telefongeſellſchaft, welcher die Gemeinde 

anow vertraglich verpflichtet iſt, ein Entſchädigungsſumme 

von ung fähr 5 500 Zloty zahlen müſſen. Die Gemeinde⸗ 
vertreter ſtanden auf dem Standpunkte, daß es beſſer iſt, 
einmal als dauernd zu verlieren. — 5 

Darauf kam die Beteiligung der Gemeinde Janow am 
Bau der Milchzentrale zur Ausſprache. Hier war man, 
außer den polniſchen Sozialiſten, der Meinung, daß die 
Milchzentrale eines der vielen Uebel werden wird, wie es 
die Tabakmonopole mit ihren „vorzüglichen“ Sorten, und 
nicht zuletzt die Monopoliſierung der alkoholiſchen Getränke 
find. Der Anſchluß an die geplante Milchzentrale dürfte die 
Gemeinde gegen 70 000 Zloty und mehr zu ſtehen kommen. 
Da die Gemeinde aber augenblicklich andere wichtige Ange⸗ 
legenheiten zum Wohle der Bürgerſchaft zu rl hat, 
die Teile viel Geld verbrauchen, wurde die Geſchichte 
mit der Milchzentrale auf beſſere Zeiten verſchoben. 

Zum Schluß der Sitzung wurde ſeitens der deutſchen 
Fraktion die Beleuchtung in einigen Straßenzügen in Gie⸗ 
ſchewald bemängelt; es handelt ſich um die Gartenſtraße und 
um die ul. Krakowska. Gemeindevorſteher Szeja gab hierzu 
bekannt, daß die Beleuchtung von Gieſchewald der Harri⸗ 
man⸗Sp.⸗Akc. obliegt. Er will ſeinerſeits Schritte unter⸗ 
nehmen, um dort die Ordnung wieder herzuſtellen. Darauf 
wurde die Sitzung nach einſtündiger Dauer geſchloſſen. —h. 


Nachtdienſt der Apothelen. Von Sonntag, den 8. Dezember. 
bis einſchließlich Sonnabend, den 14. d. Mts., wird in Myslo⸗ 
witz der Nachtdienſt der Apotheken von der „Alten Stadt⸗ 
apotheke“ verſorgt. —h. 


Schwientehlomiß u. Umgebung 


Bon drei Wegelagerern ausgeraubt. Der Wilhelm Ma⸗ 
chulik aus Schwientochlowitz wurde in der Nähe der Ziegelei 
Eintrachtshütte von drei Tätern angehalten und beraubt. Die 
Wegelagerer entwendeten ihm eine ſilberne Uhr, ferner eine 
Brieftaſche, enthaltend 26 Zloty. Nach verübter Tat flüchteten 
die Täter in unbekannter Richtung. t 

Bismarckhütte. (Hohmürden können es nicht 
laſſenl!) In Nr. 41 des „Sonntagsboten“ tritt Pfarrer Cim⸗ 
piel aus Bismarckhütte als Wahlagitator für Liſte 1 (Sanacja) 
und 5 (Korfanty) auf. Nur die zwei Liſten weiſen jeiner Mei⸗ 

ng nach, echt katholiſche Kandidaten auf. Die anderen Liſten 
haben zuviel Andersgläubige und die darf man auch nicht 
wählen, da ſeiner Meinung nach, nur „einwandsfreie Katho⸗ 
liken“ die Kommune verwalten können, wenn ſie auch ganz 
dumm ſind. Am allermeiſten hat er es auf die Liſte 2 des „So: 
chen Einheitsblocks“ abgeſehen. Sein Haß gegen die 
andidaten genannter Liſte iſt jo groß, daß er ſogar Un wahr⸗ 
heiten auftiſcht. Spitzenkandidat der Liſt 2, hat nicht die Ab⸗ 
ſchaffung der Religionsſtunden in den Schulen, ſondern in den 
Fortbildungsſchulen verlangt. Und mit Recht, denn heut ver⸗ 
langt der Arbeitgeber nicht Religiöſität, ſondern Fachtenntniſſe. 
Lieber Herr Pfarrer, warum denn ſo eine Angſt vor den Tauf⸗ 
ſcheinkatholiken? Finden Sie etwa, daß Ihre Subventionen ge: 
chmälert werden? Anders können wir uns Ihre Einmiſchung 
bei den Wahlen nicht deuten. Darum, Wähler und 9 77 
nen, wenn Ihr zur Urne ſchreitet, handelt nicht zu deſſen, ſon⸗ 
dern zu Eurem Vorteil! Wählt Alle die Liſte Nr. 21 

Bismarckhütte. (Achtung, Wahlfunktionärel) Am 
Sonntag, früh 6.30 Uhr, Zuſammenkunft ſämtlicher Funktionäre 
der Liſte 2, wie Wahlkommiſſionen, Zettelverteiler 
trauensleuten, im bekannten Lokal. Zettel und alles Material 
kann daſelbſt in Empfang genommen werden. 

Vom Gemeindeparlament in Antonienhütte. In der letzten 
Gemeindevertreterſitzung wurde das Budget für das Rechnungs⸗ 
jahr 1929/30 in den ordentlichen Ausgaben auf 69 593 Zloty, in 
den außerordentlichen auf 379 100 Zloty oder insgeſamt auf 
448 693 Zloty feſtgeſett. Die ordentlichen Einnahmen ſollen 
318 693, die außerordentlichen 130 000 Zloty betragen. Somit 
iſt das Budget in Einnahmen und Ausgaben mit 448 695 Zloty 
angeſetzt und einſtimmig genehmigt. Für das Jahr 1990 


wurde beſchloſſen, von der Erzeugung und Herſtellung von alko⸗ 


holiſchen Getränken 75 Prozent zu erheben. — In das Miets⸗ 
einigungsamt wurden für das Jahr 1930 die gleichen Beiſitzer 
gewählt, wie im Vorjahre. — Nach Erledigung von Straßen⸗ 
debatten, wo eine beſſere Beleuchtung und Pflasterung gefordert 
wurde, fand ein von den Verteidigern Oberſchleſiens gejtellter 
Antrag, zwecks Bewilligung einer Subvention, Ablehnung. 


Pleß und Umgebung 


Ober⸗Lazisk. Ein Kapitel zum | 
der deutſchen Wahlgemeinſchaft. Wie der Cha⸗ 
rakter der 2 8 und 19 ie ſich in der deutſchen 
Lügengemeinſchaft zuſammengeſunden haben, beſchaffen iſt, 
kann zwiſchen den Zeilen des Flugblattes, welches ſie an⸗ 
läßlich der Sonntagswahlen herausgegeben haben, geleſen 
werden. Heißt es da, „Gleichberechtigung allet Soerſchleſter“, 
„eine geſchloſſene deutſche Einheitsfront“, Zuſammenarbeit 
mit den polniſchen Bürgern“ und ähnliche Phraſen. Oh, 
wie wunderbar klingt das mit der . Wie 
dieſe aber in Wirklichkeit ſich Aide iſt aus Folgendem 
erſichtlich. Die Porti.re der radegrube beantragten eine 
Erhöhung der Deputatkohle von 120 auf 140 Zentner, ſo wie 
ſie die Grndenleltte von Untertage erhalten, welche jedoch 
abgelehnt wurde. Obwohl der Erhöhung nicht ſtattgegeben 
wurde, erhielt trotzdem der Portier N., welcher Kolporteur 
der „Zachodnia“ und „Polonia“ tätig iſt, wie auch den 
Bibliothekarpoſten der polniſchen Bibliothek innehat, eine 
erhöhte Zuweiſung und zwar 140 Zentner. Und auch andere 
Begünſtigungen werden ihm noch gewährt. So u. a. auch 
täglich zwei Freiſtunden, während dieſer er die Bibliotheks⸗ 
bücher herausgibt. Ein anderer, welcher auf Kommando als 
Kandidat der Wahlgemeinſchaft aufgeſtellt wurde, bemühte 

auch noch im Einzelgang um das Glück, aber welch ein 
Schreck war es für ihn, als ihm der Vater der Lügenge⸗ 
meinſchaft, Herr Nikolaus dies ablehnte. Vielleicht wohl 


lugblatt 


und Ver⸗ 


Kommunales aus Siemianowitz 


Die Gemeindevertreter wollen Etadträte werden — Geheimniſſe, die keine ſind 


Die ſehr umfangreiche Tagesordnung von 24 Punkten ver⸗ 
kürzte ſich um 5 Punkte, welche auf Antrag der Schöffen Dreyſer 
in geheimer Sitzung beraten werden ſollten. Weshalb dieſe Ge⸗ 
heimniskrämerei auf einmal? Es iſt abſolut nicht zu verſtehen, 
warum die Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen wird, wenn über Wech⸗ 
nachtszuweiſungen an Invaliden uſw. beraten werden ſoll. Diese 
Methode iſt ganz neu und es wäre peinlich, falls ſie zur Gewohn⸗ 
heit werden ſollte. Die vollbeſetzte Tribüne war einfach vor den 
Kopf geſtoßen. Infolge guter Durchberatung war die Tages⸗ 
ordnung nach einer 1% ſtündigen Sitzung erſchöpft. 

Für den durch Wegzug ausſcheidenden Gemeindevertretet 
Strunk aus der deutſchen Wahlgemeinſchaft, wurde Auguſt Kroll 
durch Handſchlag verpflichtet. In die Sanitätskommiſſion 
wurden gewählt: Gaſtwirt MIETE, Lehrer Komollit und 
Kaufmann Ganſarski. Aus einer weiteren Wahl gingen als 
Schiadsmannvertreter hervor: Makoſch, Mixa Hugo, Bednorz 
und Prusky. Für das Rechnungsjahr 1928-29 iſt Entlaſtung 
erteilt worden. Da das Budget von 49 000 Zloty für Straßen⸗ 
arbeiten bereits um 4000 Zloty überſchritten iſt, war eine Nach⸗ 
tragsforderung von 15 000 Zloty erforderlich. Da die Gemeinde 
gelldlich ſtark engagiert iſt, konnte einem Antrag der Stadt Kat⸗ 
towitz, ſich an der Gründung einer Milchzentrale zu beteiligen, 
nicht entſprochen werden. Für die Anſchaffung von Leſeſtoff in 
den Fortbildungsſchulen wird ein Beitrag von 2 Zloty jährlich 
pro Lehrling erhoben. 

Die Anſchaffung einer Vetonmaſchine nahm einen breiteren 
Raum in der Debatte ein. Die Gemeindo beabſichtigt, im näch⸗ 
ſten Jahr annähernd 13000 Quadratmeter Bürgerfteige zu pfla⸗ 
ſtern. Da man aber mit den eee e ſchlechte Erfahrungen 
gemacht hat und die Pflaſterungsmethode in ganzem Stück fi 
nicht bewährt hat, will die Gemeinde kleinquadrige Fl'eſen her⸗ 
ſtellen und verwenden. Die Fabrikation übernimmt die Ges 


meinde ſelbſt. Auf dieſe Weiſe ſenkt ſich der Herſtellungspreis 
von 12 Zloty auf 9,50 Zloty pro Quadratmeter und die anzu⸗ 
ſchaffende Maſchine würde ſich amortiſieren. Schl eßlich wurden 
für die Anſchaffung 25 000 Zloty bewilligt. In Zukunft werden 
Steuerreſte von unter 1 Zloty nicht mehr eingezogen. Für die 
weitere Unterhaltung der Volksküche, die 300 Menſchen ſpeiſt, 
find 5000 Zloty ausgeworfen worden, desgleichen 8500 Zloty 
Ausgleichlöhne an die Gemeindearbeiter. Annähernd 4000 31. 
ſind für den Ankauf von Bodenflächen, welche für Straßenregu⸗ 
lierungsarbeiten benötigt werden, ausgeworfen. Die Negulie⸗ 
rung der Myslowitzerſtraße lehnt die Kreisleitung ab, gewährt 
aber eine Subvention von 10 000 Zloty. Die Gemeinde führt 
die Arbeiten ſelbſt aus. Die Kartoffelabfuhr an die Ortsarmen 
erforderte einen Betrag von 228 Zloty. An dem neuangelegten 
Schießſtand wird eine Wächterwohnung angelegt. Das Gebäude 
ſtellt die „Vereinigte“ zur koſtenloſen Verfügung; die Umbau⸗ 
arbeiten erfordern den Betrag von 3500 Zloty. Einen Erfolg 
haben die Gaſtwirte zu verbuchen. Die Verkaufsſteuer für 
Spirituoſen wird von 50 Prazent auf 3 Prozent herabg:ſetzt, 
wogegen der alte von 100 Prozent für Herſtellung von Spiri⸗ 
tuoſen verbleibt. . 


Als Dringlichkeitsantrag brachte die deutſche MWahlggmein- 
ſchaft den Antrag, bei der Regierung vorſtellig zu werden, der 
Gemeinde ſtädtiſchen Charakter zu verleihen. Bereits ſeit 1922 
wird in dieſer Angelegenheit verhandelt; zuletzt blieb die Sache 
beim Innenmin ſterium hängen. Durch die Verwaltung nach der 
Landgemeindeordnung fühlt ſich Siemianowitz benachteil'gt. Der 
Gemeindevorſtand wird dementſprechande Schritte unternehmen. 
Die frühere deutſche Ortsbücherei geht käuflich in den DBefiy des 
Verbandes deulſcher Katholiken über. Den Reſt der Sitzung 
bildeten Anfragen und Berichte des Bürgermeiſters, worauf in 
die geheime Beratung geſchritten wurde. 


Sport am Sonntag 


1. F. C. Kattowitz — Pogon Kattowitz. 
Die zwei alten Ortsrivalen 1. F. C. und Pogon begegnen 
ſich am kommenden Sonntag, nachm. um 1,45 Uhr, auf dem 1. 
F. C. Platz in einem Freundſchaftsſpiel. Der 1, F. C., welcher 
weder in der A-Klaſſe zu ſpielen verurteilt iſt, konnte in den 
bis jetzt in der A⸗Klaſſe ausgetragenen Spielen nicht überzeu⸗ 
gen und wird ſich anſtrengen müſſen, um gegen Pogon gut ab⸗ 
zuſchneiden. Aber auch Pogon ift durch den Abgang von Spie⸗ 
lern ſtark geſchwächt. Trotzdem iſt man auf den Ausgang dieſes 
Treffens geſpannt, demn es verſpricht ein hartes Rennen zu wer⸗ 
den. Vorher ſpielen die unteren Mannſchaften beider Vereine. 


8 06 Zalenze — Ruch Bismarckhütte. 

Die 06 er haben ſich für den Sonntag den durch fein gran⸗ 
dioſes Spiel am vergangenen Sonntag in der Liga verbliebenen 
Ruch zu einem Freundſchaftsſpiel verſchrieben. Wenn Ruch 
dasſelbe Spiel wie gegen Garbarnia zeigt, jo werd ſich 06 an⸗ 
ſtrengen müſſen, um aus dieeſm Treffen ehrenvoll hervorzugohen. 
Das Spiel ſteigt um 1% Uhr auf dem 06⸗Platz in Zalenze. Vor⸗ 
her finden Spiele der unteren Mannſchaften be'der Vereine ſtatt. 


Slovian Vogutſchütz — K. S. Domb. 

Dieſes beginnt um 1% Uhr auf dem Slovian⸗Platz in Za⸗ 
wodzie und verſpricht einen intereſſanten Verlauf. Slovian ift 
auf feinem eigenen Platz ſehr ſchwer zu ſchlagen und Domb wird 
alle Regiſter ſeines Könnens aufziehen müſſen, um einen E'cg 
herauszuholen. Vorher ſpielen die Junioren beider Vereine. 


darum, weil er für ſein teutſches Väterlein Nikolaus, Opfer 
bringt. Was denkt denn der Präſident des „teutſchen Volks⸗ 
bundes, der Fürſt von Pleß, über dieſe Gleihb.rehtigung? 
Während ein Zachodniakolporteur vom teutſchen Nikolaus 
alles erhält, müſſen ſeine Diener Opfer und nochmals Opfer 
bringen. Amſonſt wird die „Nikolaus“ gruppe nicht Lügen⸗ 
gemeiniöckt genannt, denn wo nur Freiteutſche und 
peichellecker als Kandidaten figurieren, kann nichts Ver: 
nünftiges getan werden. Mähler, wollt Ihr, daß in 1 
kunft Eure Rechte durch Männer vertreten werden, die ſich 
der Arbeiterklaſſe bewußt ſind, ſo müßt Ihr am Sonntag, 
den 8. Dezember, die ſozialiſtiſche Liſte, die die Nummer 2 
zählt, wühlen. d 
Nikolai. (Die Entlaſſungen bei Koetz) Aus Ar: 
beiterkreiſen wird uns geſchrieben: Wir ſind leider gezwungen, 
nochmals auf die Arbeiterentlaſſungen bei der Firma H. Koetz 
zurückzukommen. Am 2. d. Mts. wurde etwa 120 Arbeitern, 
jedem einzeln, die Kündigung zugeſtellt. Es dürfte wohl jedem 
Arbeiter bekannt ſein, daß der Betriebsrat bei Arbeiterent⸗ 
laſſungen auch ein Wörtchen mitzureden hat. Hätte nun die 
Firma mittels Aushanges den obenerwähnlen Arbeitern ge⸗ 
kündigt, dann wäre dem Betriebsrat volle Unterſtützung zuteil 
geworden, denn man hätte, wenn ſchon tatſächlich die Entlaſſun⸗ 
gen vorgenommen weiden mußten, was wir uns aber er⸗ 
lauben ſtark zu bezweifeln —, auf Dieſen oder Jenen hinweiſen 
können; denn es gibt ſehr viele hier in der Fabrik, die es nicht 
nötig haben zu arbeiten, da Leute, die man bei uns in Ober⸗ 
Ihlejien mit „Pamponie“ betitelt, auch ohne Arbeit in der Ins 
duſtrie, nicht verhungern. Nachdem es ſich aber herumgeſprochen 
hat, daß gerade die letzteren weiter beſchäftigt werden, iſt unler 
der Belegſchaft eine große Erbitterung feſtzuſtellen. Sollten 
vielleicht billige landwirtſchaftliche Erzeugnſſſe eine Rolle dabei 
mitſpielen? Ein gewiſſer Grad Schuld fällt dabei auf den Bes 
triebsrat, mit dem wir uns auch ſchon einige Male befaßt 
haben. In letzter Zeit hat ſich dieſe Leuchte von Betriebsrat in 
verſchiedenen Angelegenheiten Muſſolinis Mantel umgehangen. 
Unverſtändlich iſt es, daß ſich die Belegſchaft noch nicht ſo weit 
aufgerafft hat, mit ihm einmal recht gründlich abzurechnen, 
hoſſen wir, daß dieſes bei den nächſten Betriebsratswahlen bes 
ſtimmt geſchehen wird.“ Zieht man in Betracht, daß er ſelbſt 
Landwirt iſt, dann braucht man ſich nicht zu wundern, daß 
ſeinen Kollegen leine. Kündigungen zugeftellt wurden. Sonder⸗ 
bar iſt es, daß die Gekündigten faſt ausnahmslos Oberſchleſter 
ſind, während Leute aus anderen Gebietsteilen Polens, z. B. 
aus Poſen, unberührt bleiben. Damit wollen wir aber nicht 
ſagen daß die Letztgenannten keinen Anſpruch auf Arbeit in 
Oberſchleſien haben, denn letzten Endes find wir alle Bürrer 
eines Staates, ob aber mit gleichen Rechten, darüber wollen 
wir nicht ſtreiten. Unter ihnen befindet ſich auch ein Tefl, der 
in feiner engeren Leimat feinen eigenen Acker bebauen könnte. 
Einen beſonderen Fall bilden die Arbeiter über 60 Jahre. Zu⸗ 
gegeben, daß ein ſolcher Mann von den lumpigen paar Gra⸗ 
ſchen Rente nicht leben kann, aber warum wird hier nicht mit 
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07 Laurahütte — Kolejowy Kattomitz. 

Die Kattowitzer Eiſenbahner, welche am kommenden Sonn⸗ 

tag nach Laurahltte fahren, werden ſchwer zu kämpfen haben, 

um gegen die ſich in einer blendenden Form befindenden 07er 

gut abzuſchneiden. Das Spiel beginnt um 1% Uhr auf dem 

1 in Laurahütte. Vorher Spiele der unteren Mann⸗ 
en. 


Schwimmfest in Kattowitz. 
Am Sonntag, den 8. d. Mt., veranſtaltet der E. K. S. 
Kattowitz, nachm. 3 Uhr, im ſtädtiſchen Badehaus internationale 
Schwimmwettkümpfe unter Veteiligung von hervorragenden 
Schwimmern aus Deutſch⸗Oberſchleſien. 2 
Voxländerkampf Deutſch⸗ gegen Polniſch⸗Oberſchleſten. 
Wie wir erfahren, findet der von polniſcher Seite abge⸗ 
ſagte Boxländerkampf, doch am Sonntag, den 8. d. Mts., in 
Gleiwitz ſtatt. Auf den Ausgang dieſes Länderkampfes muß man 
gespannt ſein, wie die bisher ſiegreichen Polniſch⸗Oberſchleſier 
abſchneiden werden, da fie für ihre verletzten beiten Repräfene 
tanten Erſatz einſtellen werden müſſen. 
Handball⸗Jugend⸗Diplomſpiele in Kattowitz. 
Der A. T. V. Kattowitz veranſtaltet vom kommenden Sonn⸗ 
ab auf dem Dianaplatz in Kattowitz Diplomſpiele für die 
Jugendmannſchaften im Handball. Dieſe Spiele verſprechen in⸗ 
tereſſant zu werden und zugleich fördernd für den ſchönen Hand⸗ 
Es haben bis jetzt 5 Vereine ihre Meldungen 


ballſport ſein. 
abgegeben, darunter auch die Mannſchaft der Arbeiter⸗Jug 
Kattowitz. 


gleichem Maß gemeſſen? Es können doch nicht Alle den Be⸗ 
triebsleiter zum Schwiegervater oder den Betriebsrat zum Nach⸗ 
barn haben! Zum Schluß ſei noch bemerkt, daß es immer noch 
Leute gibt, die faſt täglich Ueberſtunden verfahren. Wie reimt 
ſich das mit der Entlaſſung? Was ſagen Sie dazu, Herr Ar⸗ 
beitsinſpektor? Arbeiter, der Firma Koetz, macht die Augen 
auf! Um ſolche Verhältniſſe in andere Bahnen zu lenken, ge: 
hört Ihr in eine Berufsorganiſation, aber Alle, nicht nur 5 
Prozent. In Frage kommen hier nur die alten erprobten 
„Freien Gewerkſchaften“. Zeigt, daß Ihr zu kämpfen verſteht. 
Hinein in den „Deutſchen Metallarbeiterverband“, die Ver⸗ 
trauensleute dürften Euch nicht unbekannt ſein! 


Nybnik und Amgebung 


Der Kampf um die polniſche Arbeiterſeele in Knurow. 
Seit einiger Zeit konnte man in Knurow die erfreuliche 
Wahrnehmung machen, daß die Minderheiten ihre Reihen 
ſtärken. Die Minderheitsſchule bekam Zuwachs. Auch die 
verachteten „Freien Gewerkſchaften“ und die „Deutſche So⸗ 
zialiſtiſche Partei“ faßten dort feſten Fuß. Das war natür⸗ 
lich für unſere Sanatoren eine unangenehme Sache. Am 
der weiteren Entwicklung der Minderheiten einen Riegel 
vorzuſetzen, klügelte der Betriebsleiter Stolarski, von der 
Skarboferm in Knurow, einen Plan aus, der fan die Sa⸗ 
natoren ſehr ee fingen mag, aber ob er ſeinen Zweck 
vollſtändig erreichen wird, iſt eine Frage der Zeit. 

Herr Stolarski weiß ganz genau, daß alle Arbeiter, 
die er vor einiger Zeit entlaſſen hat, in Deutſchland Be⸗ 
ſchäftigung gefunden Erg und mehr als hier verdienen. 
Dieſe Leute bekennen ſich nun zur Minderheit und ſind auch 
Mitglieder deutſcher G.werfidafien. Nun hat auch Herr 
Stolarski den großen Fehler eingeſehen. 

Um den Fehler gut zu machen und ſich nach nebenbei 
bei den Sanacjabehörden ein Verdienſtkreuz zu erwerben, 
wendet er darum ganz beſondere Methoden an. Alle Ar⸗ 
beiter, die in Deutſchland arbeiten, läßt er zu ſich rufen und 
rad ihnen Arbeit und guten Verdienſt in Knurow. 
Ein Teil hat auch Folge geleiſtet und iſt von Deutſchland 
auf die Skarboferme zurückgekommen. Sehr erſtaunt waren 
aber die Leute, als fie nach ein paar Tagen, vor den Be: 
triebsleiter geladen wurden. Derſelbe zeigte nun ſein 
wahres Geſicht und forderte von den Leuten, an fie ihre 
Kinder den polniſchen Schulen zuführen und fie ſelbſt den 
Sangcfaorganiſationen beitreten müſſen. — 

Alſo fo ſieht die Sanierung der Oberſchleſier aus. Süße 
Verſprechungen und anſchließend Drohungen gehören zu 
dieſer Methode. Wie die Verſprechungen in Wirklichkeit 
ausſehen, davon können die Arbeiter zeugen, welche ſchon 
mehr als 14 Tage auf der dortigen Grube beſchäftigt ſind. 


” 


700 Milliarden Quadratmeter Neuland 


Der phantaſtiſche Rieſenplan des Münchener Regierungsbau⸗ 
meiſters Hermann Sörgel, der durch eine Senkung des Mittel⸗ 
meerſpiegels um 200 Meter gegen 700 000 Quadratkilometer 
Neuland und ungeheure elektriſche Energiemengen für eine 
Wüſtenbewäſſerung gewinnen will, hat bereits vielfach lebhaftes 
Intereſſe gefunden, und Peter Behrend läßt ſchon die Hochbau⸗ 
projekte für die Kraftwerkbauten bei Gibraltar und den Dar⸗ 
danellen an der Wiener Akademie bearbeiten. Um auch die all⸗ 
gemeine Oeffentlichkeit über ſeine kühlen und weitſchauenden Ge⸗ 
danken zu unterrichten, behandelt Sörgel die Einzelheiten ſeines 
Projektes in einem Aufſatz von „Reclams Univerfum“. 

„Unjere heutige Technik“, jo ſchreibt er, „iſt imſtande, uner⸗ 
meßlichen Nutzen daraus zu ziehen, daß das Mittelmeer nicht 
durch Zuflüſſe aus dem Binnenland, ſondern hauptſächlich durch 
den enormen Einſtrom vom Atlantiſchen Meer entſtanden iſt und 
ſich nur dadurch auf dem gleichen Waſſerſtand erhält. Vom At⸗ 
lantiſchen Ozean fließen heute in jeder Sekunde zirka 87 000 Ku⸗ 
bikmeter Waſſer ins Mittelmeer, dazu kommen zirka 3600 Kubik⸗ 
meter in der Sekunde vom Schwarzen Meer, ſo daß mit dem 
übrigen Einzugsgebiet im Jahr ungefähr 5144 Kubikkilometer 
vom Mittelmeer verbraucht, d. h. verdunſtet werden. Würden 
wir alle Zuflüſſe abſperren, ſo ſenkte ſich der Waſſerſpiegel jedes 
Jahr um 165 Zentimeter. Das Mittelmeer iſt ein Verdunſtungs⸗ 
meer. Wenn wir alſo bei Gibraltar und Gallipoli Staudämme 
errichten, die das Zuflußwaſſer zurückhalten, bekommen wir große 
Kraftſtufen. Darauf beruht im Prinzip die Idee meines Pro⸗ 
jektes“ Durch die künſtliche Senkung des Mittelmeeres ſoll ein 
uralter Wunſchtraum der Menſchheit in Erfüllung gehen, nämlich 
die Wüſten Afrikas, die zum Teil unterm Meeresſpiegel liegen, 
zu bewäſſern und in fruchtbares Land zu verwandeln. Um dies 
Werk, das Elektrizitätskräfte von etwa 165 Millionen PS. zur 
Verfügung ſtellen würde, auszuführen, müſſen Staudämme bei 
Gibraltar und zu Chanak an den Dardanellen mit Schleuſen⸗ 
toren für den Schiffsverkehr errichtet werden. Da das Waſſer 
bei Chanak nicht gegen das Marmarameer zu geſtaut werden 
darf, wird bei Gallipoli ein Kanal gebaut, der die heute ins 
Mittelmeer abfließende Waſſermenge gegen den Xerxes⸗Golf zu 
ablenkt. 


Kanäle, Stollen und Tunnels bei Gabes, an der Großen 
Syrte und am Quattaro⸗Becken am Nordrand der Lybiſchen 
Wüſte leiten das Mittelmeerwaſſer in die unter dem Meeres⸗ 
ſpiegel liegenden Gebiete Nordafrikas zur Bildung von Binnen⸗ 
ſeen und Kultivierung der Sahara. Die Gefälleſtufen werden 
überall ausgenützt. Iſt durch die natürliche Verdunſtung der 
Waſſerſpiegel des Mittelmeers um etwa 200 Meter geſenkt, dann 
müſſen die endgültigen Waſſerwerke bei Gibraltar und Gallipoli 
gebaut werden. Legt man für die Ausführung des ſchwierigſten 
Projektteiles, des Gibraltar⸗Dammes, der etwa 10 Milliarden 
Kubikmeter Aufſchüttungsmaterial verſchlingt, die Leiſtung beim 
Bau des Mittellandkanals zugrunde, ſo würden 250 Bagger acht 
Jahre brauchen, wobei zu beachten iſt, daß der Damm mit Bag⸗ 
gern allein nicht errichtet werden kann. 


Kattowitz — Welle 408, 7. 

Sonntag. 10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12,10: 
Uebertragung des Symphoniekonzertes. 15: Vorträge. 16: 
Volkstümliches Konzert. 17,15: Vortrag: In weiß und in 
ſchwarz. 17,40: Konzert. 19: Vortrag. 19,20: Konzert. 19,30: 
Vortrag. 20: Uebertragung aus Krakau. 20,30: Abendkonzert. 
21,10: Literarische Veranſtaltung. 21/25: Konzert. 22,15: Nach⸗ 
richten und Tanzmuſik. 

Montag. 12,05: Konzert. 16,20: Anterhaltungskonzert. 
17,15: Vortrag. 17,45: Konzert. 18,45: Vorträge. 20,30: In⸗ 
ternationales Konzert aus Warſchau. 22,15: Vorträge. 23,20: 
Tanzmuſik. 

Warſchau — Welle 1411. 

Sonntag. 8: Uebertragung des Gottesdienſtes aus Poſen. 
12.10: Uebertragung des Konzertes der Philharmonie von War⸗ 
ſchau. 14: Landwirtſchaftlicher Vortrag. 15: Vortrag: Was 


man hören und wiſſen muß. 
nach Südafrika. 
17.10: Plauderei. 


16: Eindrücke von einer Reiſe 
16,20: Grammophonkonzert. 16,40: Vortrag. 
17,40: Orcheſterkonzert. 19: Verſchiedene 
Vortäge. 19,25: Erzählung: „Zwei Parteien in Streit“. 20: 
Uebertragung aus Krakau. 20.30: Volkstümliches Konzert. 

Montag. 12,05: Schallplattenkonzert. 15: Handelsbericht. 
15.20: Stunde der Hausfrau. 16,15: Kinderſtunde. 18,45: Gram⸗ 
mophonkonzert. 17,15: Franzöſiſch. 17,45: Konzert. 18,45: 
Verſchiedenes. 19,10: Correſpondenz. 19,25: Schallplattenkon⸗ 
zert. 20,30: Internationales Konzert von Warſchau. 23: Tanz⸗ 
muftk aus Danzig. 


Gleiwitz Welle 253. Breslau Welle 325. 

Sonntag, 8. Dezember. 8.45: Morgenkonzert (Schallplatten). 
9.15: Uebertragung des Glockengeläuts der Chriſtuskirche. 9.30: 
Fortſetzung des Morgenkonzerts. 11.00: Katholiſche Morgenfeier. 
12.00: Ungariſche Volksmuſik. 14.00: Naturkunde. 14,25: Schach⸗ 
funk. 14.50: Stunde des Landwirts. 15.15: Nachmittagsunter⸗ 
haltung: „Der Weihnachtsmarkt“. 15.40: Unterhaltungskonzert. 
17.10: Literatur. 17.40: Der Arbeitsmann erzählt; Walter Reim: 
„Arbeitslos“. 18.05: Uebertragung aus Gleiwitz: Moderne Kla⸗ 
viermuſik. 18.40: Uebertragung aus Gleiwitz: Rund um O.⸗S. 
19.05: Stunde der Schleſiſchen Monatshefte. 19.30: Wettervor⸗ 
herſage. 19,30: Schläſche Gemittlichkeet. 19.55: Rundfunk⸗ 
ſtörungsſtellen. 20.15: Wiederholung der Wettervorherſage. 20.15: 
Zwei Krawatten liegen in der Luft. 21.15: Aus der alten Kiſte. 
22.10: Die Abendberichte. 22.30—24: Tanzmuſik des Funk⸗ 
Jazzorcheſters. 


Montag, 9. Dezember. 9.30: Schulfunk: Warum willſt Du 
Dich einem Modeberuf zuwenden? 16.00: Muſikfunk für Kinder. 
16.45: Unbekannte Lieder. 17.30: Unterhaltungskonzert. 18.15: 
Die Aeberſicht, Berichte über Kunſt und Literatur. 18.40: Hans 
Bredow ⸗Schule: Religionsgeſchichte. 19.05: Wettervorherſage für 
den nächſten Tag. 19.05: Unterhaltungsmuſik. 20.05: Handels⸗ 
kunde. 20.30: Uebertragung aus Köln: Neue Rundfunkmuſik. 
21.00: Uebertragung aus Berlin: „„Der Graf von Luxemburg“, 
Operetten⸗Querſchnitt. 22.10: Die Abendberichte. 22.30: Weber: 
tragung aus Berlin: Funk⸗Tanzunterricht. 23.00: Funktechniſcher 
Briefkaſten. 23.15—24.00: Uebertragung aus Berlin: Tanzmuſik. 
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Wagerecht: 1. ägyptiſche Göttin, 4. Getränk der Ger⸗ 
namen, 7. Frauengeſtalt aus den Nibelungen, 8. Wildart, 9. 
mittelalterlicher Stand, 11. chemiſches Zeichen für Aluminium, 
12. ſoviel wie „nüchtern“, 15. tieriſches Produkt, 16. nordiſcher 
Gott, 17. wie 11 wagerecht, 18. Flächenmaß, 20. weiblicher Name, 
22. Stadt in Marokko, 24. nordiſcher Gott, 25. italieniſches Dy⸗ 
naſtengeſchlecht, 26. Bergeinſchnitt. 


Senkrecht: 1. deutſches Mtitelgebirge, 2. Fußbekleidung, 
5. perſönliches Fürwort, 6. Schweizer Nationalheld, 8. nordiſche 
Göttin, 10. Ende des Lebens, 11. Erdteil, 13. Rieſenfaultier, 14. 
perſönliches Fürwort, 16. See in Aſien, 17. Vierhänder, 19. 
Stück des Ganzen, 20. Teil des Baumes, 21. altes Gewicht, 23. 
wie 5 ſenkrecht. 


Kreuzworträtſel 


Senkrecht: 1. tieriſche Waffe. 2. Tugend. 3. ſüdameri⸗ 
kaniſcher Freiſtaat. 4. Teil des Geſichts. 6. bekannter großer 
Zugvogel. 7. Redeform. 9. Strom in Oſtaſien. 10. Bergſtock in 


der Schweiz. 11. organiſches Ausgangsgebilde. 12. kl. Behäl⸗ 
ter. 13. Stand. 14. liebevolle Geſinnung. 15. holländiſche 
Käſeſtadt. 16. iſraelitiſcher König. 


Wagerecht: 1. alter Stand. 
5. ſchöne Blume. 8. Wiſſenſchaft. 
ker und Phyſiker. 17. Bund. 
rungsmittel. 


f Auflöſung des Silbenrätjels 


Vereint ſind wir ſtark, vereinzelt ſchwach 
Rüttelt euch auf und werdet wach. 

1. Verwaltung. 2. Ecuador. 3. Reichtum. 4. 
Ikarus. 6. Natur. 7. Telephon. 8. Selterwaſſer. 
10. Nebel. 11. Duell. 12. Weſte. 13. Inlet. 
Siccativ. 16. Tſchako. 17. Aquarell. 18. Regulator. 
mann. 20. Vedute. 21. Elend. 22. Rendant. 23. Einweihung. 
24. Ibſen. 25. Neuralgie. 26. Zindel. 27. Eſſenbahn. 28. Lot⸗ 
terie. 29. Tauwetter. 30. Sofa. 31. Conception. 32. Hochmut. 


3. Vorſatz u. Zeichnung. 
13. altgriechiſcher Mathemati⸗ 
18. engliſcher Adelstitel. 19. Nah⸗ 


Eiche. 5 
9. Inſtitut. 
14. Republik. 15. 
19. Kauf⸗ 


Auflöſung des Kreuzworkrätſels 
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geworden iſt — ob ſie durch einen furchtbaren Kriegsblitz ausge⸗ 
löſcht, ob fie zerſtreut oder ſtückweiſe vernichtet wurde, oder ob 


Die Eiſerne Ferſe 


Von Jack London. 
65) 5 

Meine Sinne wurden klarer, und ich wandte im Laufen den 
Kopf, um den Mann, der mich aufrecht hielt, zu ſehen. Er war 
es, der mich am Haar gezogen und auf dieſe Weiſe gerettet hatte. 
Er bemerkte meine Bewegung. » 

„Alles in Ordnung,“ rief er heiſer. „Ich erkannte Sie 
ſofort.“ 

Ich konnte mich ſeiner nicht erinnern; ehe ich aber ſprechen 
konnte, ſtieß ich gegen etwas, das lebendig war und ſich unter 
meinen Füßen krümmte. Ich wurde von den Nachfolgenden vor⸗ 
wärts getrieben und konnte nicht zu Boden jehen, hörte aber, daß 
es eine Frau war, die geſtürzt war und von Tauſenden über ſie 
hinwegſchreitenden Füße zerſtampft wurde. 

„Alles in Ordnung,“ wiederholte er. „Ich bin Garthwaite.“ 

Er trug einen Bart und war mager und ſchmutzig, aber ich 
erkannte jetzt in ihm den ſtarken jungen Mann, der vor drei 
Jahren einige Monate an unſerem Zufluchtsort in Clen Ellen 
verbracht hatte. Er machte mir einige Zeichen des Geheimdienſtes 
der Eiſernen Ferſe zum Beweis, daß er auch in ihrem Dienſte 
ſtand. 

„Sobald ſich eine Möglichkeit bietet, bringe ich Sie hier 
heraus,“ verſicherte er. „Aber paſſen Sie beim Gehen auf. Strau⸗ 
cheln und fallen Sie nur nicht.“ } 

Alles geſchah in dieſen Tagen plötzlich, und jetzt hielt der 
Pöbel ſo plötzlich an, daß mir ſchwarz vor Augen wurde. Ich 
ſtieß heftig mit einer großen Frau vor mir zuſammen. Der Mann 
mit dem aufgeſchlitzten Rock war verſchwunden, während die 
Leute hinter mir gegen mich ſtießen. Ein Höllenlärm entſtand, 
Kreiſchen, Fluchen, Todesſchreie, und dabei wurde das erſchüt⸗ 
terrde Rattern der Maſchinengewehre und das Ticken der Ge⸗ 
wehre immer ſtärker. 

Zuerſt wußte ich nicht, was es gab. Rechts und links vor 
mir fielen die Menſchen. Die Frau vor mir knackte zuſammen 
und ſank mit einem wahnſinnigen Griff nach ihrem Leib zu 
Boden. Ein Mann zuckte im Todeskampf vor meinen Füßen. 

Ich bemerkte, daß wir uns an der Spitze der Kolonne befan⸗ 
den. Eine halbe Meile von der Kolonne war verſchwunden — 
wie oder wohin habe ich nie erfahren. Bis auf den heutigen 


Tag weiß ich nicht, was aus dieſer menſchlichen halben Meile 


ſie entkam. Aber jetzt waren wir an der Spitze ſtatt in der Mitte 
der Kolonne und wurden von dem ſchreienden Strom fortge⸗ 
trieben. 

Sobald der Tod das Gedränge gelichtet hatte, führte Garth⸗ 
waite, der immer noch meinen Arm feſthielt, einen Trupp Ueber⸗ 
lebender in den breiten Eingang eines Amtsgebäudes. Hier 
wurden wir von einer keuchenden Maſſe von Geſchöpfen gegen 
die Tür gepreßt. Eine Weile blieben wir in dieſer Lage, ohne 
daß eine Aenderung eingetreten wäre. 5 

„Da habe ich etwas Schönes angerichtet,“ klagte Garth⸗ 
waite. „Ich habe Sie richtig in eine Falle gebracht. Auf der 
Straße hatten wir noch die Chance eines Spielers, hier aber 
haben wir gar keine. Uns bleibt nur noch übrig, zu rufen: „Vive 
la revolution!“ 

Dann geſchah, was er erwartete. Die Söldner töteten ohne 
Erbarmen. Zuerſt war es ein zermalmendes Gedränge, das aber 
nachließ, je mehr der Mord wirkte. Tote und Sterbende fielen 
und machten Platz. Garthwaite legte den Mund an mein Ohr 
und rief etwas, aber in dem furchtbaren Lärm konnte ich ihn nich: 
verſtehen. Er wartete nicht, ſondern ergriff mich und warf mich 
nieder. Dann zog er eine ſterbende Frau über mich und kroch 
nach vielem Drücken und Schieben ſelbſt halb über mich. Ein 
Berg von Toten und Sterbenden türmte ſich über uns auf. Und 
über dieſen Berg kletterte jammernd und ſtampfend, wer noch 
am Leben war. Aber auch mit ihnen war es bald aus, und es 
trat eine ſcheinbare Stille ein, die nur durch Aechzen, Stöhnen 
und Erſtickungslaute unterbrochen wurde. 8 

Ich würde zermalmt worden ſein, wäre Garthwaite nicht 
geweſen. Es erſcheint unbegreiflich, daß ich ein ſolches Gewicht 
tragen und dabei am Leben bleiben konnte. Und doch hatte ich 
außer dem Schmerz noch ein Gefühl: das der Neugier. Wie 
würde das Ende werden, was würde der Tod bringen? So er⸗ 
hielt ich meine Bluttaufe in dem Schlachthaus von Chicago. 
Früher war der Tod für mich Theorie, ſeit er aber eine einfache 
Talſache wurde, iſt er jo leicht. 

Aber die Söldner gaben ſich nicht mit dem Erreichten zufrie⸗ 
den. Sie drängten ſich in den Hauseingang, töteten die Ver⸗ 
wun deten und ſuchten nach Unverwundeten, die ſich gleich uns 
tot ſtellten. Ich erinnere mich an einen Mann, den ſie aus dem 
Hiufen herauszogen, und der verächtlich flehte, bis eine Revolver⸗ 
kugel ihn niederſtreckte. Hinter einem Haufen verteidigte ſich 
eine Frau, höhnend und ſchießend. Sie gab ſochs Schüſſe ab, ehe 


des jungen Offiziers, jo daß ſie ihre Wi 


ſie getötet wurde; welchen Schaden ſie anrichtete, erfuhren wir 
michl. Wir konnten dieſe Tragödien nur dem Gehör nach ver⸗ 
folgen. Eine derartige Szene folgte der andern, und jede gipfelte 
in dem Revolverſchuß, der ihr ein Ende machte. Unterdeſſen 
hörten wir die Soldaten ſprechen und fluchen, während ſie, von 
ihrem Offizier zur Eile angetrieben, unter den Leichen wühlten. 

Schließlich kamen ſie in unſere Nähe, und wir fühlten, wie 
der Druck, der auf uns ruhte, nachließ, als ſie die Toten und Ver⸗ 
wundeten wegzogen. Garthwaite ſagte die Parole. Zuerſt hörte 
man ihn nicht. Da rief er laut. „Horch, da!“ ſagte ein Soldat. 
Und dann erklang die ſcharfe Stimme eines Offiziers. „Halt! 
Vorſicht!“! ; 

Oh, der erſte friſche Lufthauch, als wir herausgezogen wur⸗ 
den? Garthwaite begann zuerſt zu ſprechen, mußte ſich aber einer 
lurzen Prüfung unterziehen, um zu beweiſen, daß er im Dienſte 
der Eiſernen Ferſe ſtand. 

„Agents provocateurs, in Ordnung,“ entſchied der Offizier. 
Er war ein bartloſer junger Mann, offenbar einer der großen 
Oligarchenfamilien angehörend. 

„Ein verfluchtes Geſchäft, murmelte Garthwaite. „Ich 
möchte es aufgeben und in die Armee eintreten. Ihr habt 
Schneid, Jungens.“ 

„Sie verdienen es,“ lautete die Antwort des jungen Offi⸗ 
ziers. „Ich habe einigen Einfluß und werde ſehen, was ſich 
machen läßt. Ich werde erzählen, wie ich Sie gefunden habe.“ 

Er notierte Garthwaites Namen und Nummer und wandte 
ſich dann an mich. 

„Und Sie?!“ 

„Ach, ich werde mich verheiraten,“ antwortete 
„dann bin ich aus allem heraus.“ 5 

Und ſo ſprachen wir, während das Morden der Verwundeten 
ſeiren Fortgang nahm. Wenn ich jetzt daran denke, iſt mir alles 
wie ein Traum. Damals aber war es das Natürlichſte von der 
Well Garthwaite und der junge Offizier begannen ein ange⸗ 
regtes Geſpräch über den Unterſchied zwiſchen der ſogenannten 


ich heiter, 


modernen Kriegführung und dem augenblicklichen Straßen. und 


Wollenkratzerkampf. der überall in der Stadt tobte. Ich hörte 
ihnen aufmerkſam zu, während ich mein Haar und meine zer 
riſſenen Kleider in Ordnung zu bringen verſuchte. Und die ganze 
Zeit dauerte das Abſchlachten der Verwundeten fort. Häufig 
übertönten die Nevolverſchüſſe die Stimmen Carthwaites und 
orte wiederholen mußten. 


(Fortſetzung foigt.) 
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miſt“ beſehen haben. Und nun entdeckt der 


Freigewerkſchaftliche Rundfchau 
Verlegenheit oder Betrug? 


Die „Federacia Pracy“ ruft nach der polniſchen Arbeitsgemeinſchaft 


Die vor einigen Monaten zur Niederhaltung der ge⸗ 
werkſchaftlichen Bewegung in Polniſch⸗Oberſchleſien ins 
Leben gerufene „Federacſa Pracy“ befindet ſich in arger 
Verlegenheit. Faſt ſcheint es, daß die Repti ienfonds ür 
dieſe Zwecke bereits erſchöpft find, denn die „Leiter“ dieſes 
eigentümlichen Syndikalismus rufen bereits nach einer pol⸗ 
niſchen Arbeitsgemeinſchaft, ein Zeichen, daß ihnen bereits 
der Atem ausgegangen iſt, und — die Hintermänner dieſer 
„Arbeiterretter“ deutlich zu verſtehen geben, endlich einmal 
zu zeigen, was die „Federacja“ kann oder man wird dieſes 
überflüſſige Gebilde allmählich liquidieren müſſen, denn ſie 
koſten mehr, als fie geben können. Die Ueberflüſſigkeit die⸗ 
ſer „neuzeitlichen“ Schöpfung hat ſich ja am beſten während 
des Nell daß e erwieſen, ihre Bedeutungslojigteit klar 
dargeſtellt, daß kein Hund ihren „Parolen“ folgt, und daß 
die Arbeiterſchaft doch gewillt iſt, den alten Gewerkſchaſten 
zu folgen. Und jo ſehr auch die Herren um Straszewski, den 
weifelhaften „Gewerkſchaftsprofeſſor“, die Mäuler auf⸗ 
eh es wird doch nichts daraus, je mehr neue Anhänger 
3 werden, um ſo ſchneller verlaſſen die früheren die 

eihen, nachdem fie nur einigermaßen den „Fajdanacja⸗ 

ewerkſchafts⸗ 

profeſſor, der von Arbeiterproblemen ſoviel verſteht, wie 

eine Kuh von der Sterndeutekunſt, daß er nach Ken. 

e nah, ei bieie überflüſſige ſyndikaliſti⸗ 
e Gewerkſchaft ſich erhalten ſoll. ; 2 

And nun verzapft er in ſeinem „Arbeitsbulletin ‘, einen 
Unfinn, der nur zeigt, welchen Geiſtes Kind dieſer Profeſſor 
iſt und beweiſt, daß man mit den deutſchen Gewerkſchaften 
Schluß machen müſſe, und daß nur eine einheitliche polniſche 
Arbeitsgemeinſchaft den Sieg über die heutigen privat⸗ 
kapitaliſtiſchen Zuſtände davontragen könne, aber nur im 
engen Einvernehmen mit der Regierung. Denn dieſe wache 
allein über die Not der Arbeiter, jagt der Gewerkſchaſts⸗ 
profeſſor und weil es n deutſches Kapital iſt, 
welches in Oberſchleſien regiert, könne nur mit Mühe den 


Arbeitern etwas zur Beſſergeſtaltung ihrer Lebenshaltung 


Der Gewerkſchaftsprofeſſor erkennt alſo 
liquidieren müſſe, denn wenn die Re ierung 
ſo ſorgſam für die Arbeiter iſt, dann iſt ſeine Federacja 
mindeitens überflüſſig und weil man ſich eben von den 

leichen Stellen aushält, die er lobt, ſo iſt das nur ein 

eichen, daß die „Federacja Pracy“ nicht im Intereſſe der 
Arbeiter, ſondern der Regierung wirkt und dieſe hat ſich im 
Verlauf der letzten Jahre als eine ſehr einflußreiche 
Schützerin des rivatkapitals erwieſen, hat uns neben den 
deulſchen, franzöſiſchen, engliſchen Kapitaliſten nach Ober: 
ſchleſten auch den größten amerikaniſchen Ausbeuter Harri⸗ 
man gebracht, in deſſen Intereſſe der Gewerkſchaftsprofeſſor 
den Proteſtſtreik verhindern wollte, was allerdings mißlang. 
Und die Arbeiterfreundlichkeit der gegenwärtigen Regierung 
90 net ſich dadurch aus, daß der Harrimangeſellſchaft 

Millionen Zloty früherer Steuern geſchentt wurden und 
don den Arbeitern ſofort beim Lohn jeder Einkommen⸗ 
groſchen abgezogen wird und weiter hat man dem Grob: 
grundbeſttz, ſeiner Armut wegen nicht weniger, als 700 Mil⸗ 
ionen Vermögensſteuer bisher geſchenkt. Dagegen hat man 
das Geſetz, belreffend die Alters⸗ und Invalidenrente, aus 
dem Sejm zurückgezogen und die t n ee Lu 
der Arbeiter, die Krankenkaſſen, mit kommiſſariſchen Ver⸗ 
tretern beſetzt. Auf alle Fälle eine „Arbeiterfreundlichkeit“, 
für die wir uns ſehr bedanken. 

Aber der e e macht noch eine neue 
Entdeckung, er behauptet, oder beſſer, er lügt, daß die deut⸗ 
ſchen Gewerkſchaften Ziele verfolgen, die nicht dem Intereſſe 
der Arbeiterſchaft, ſondern deutſchen Macht 
dienen. Solange uns Herr \ 
Beweis dafür erbringt, müſſen wir dieſe Behauptungen als 
erbärmliche Verleumdung und Lumperei bezeichnen, der 
jeine Gewerkſchaftsarbeit mit Betrug ausfüllt. Noch bevor 

er Gewerkſchaftsprofeſſor etwas von einer Arbeiterbewe⸗ 
gung wußte, vielleicht noch irgendwo die Windeln näßte, 
gab es eine deutſche Arbeiterbewegung in Oberſchleſien und 


gegeben werden, 
ſelbſt an, daß er 


irgend einer 


von den deutſchen freien Gewerkſchaften haben erſt die pol⸗ 


niſchen Arbeiter gelernt. Nun kommt ein irgendwo in Ga⸗ 
lizien gewordener Profeſſor und ruft zur ae der 
deutſchen Gewerkſchaften auf, denen er es über haupt zu ver⸗ 
danken hat, daß es einer „Federacja Pracy“ möglich iſt, auf 
den Grundforderungen der freien Gewerkſchaften, ſeine 
radikal⸗kommuniſtiſch⸗patriotiſchen Arbeiterforderungen zu 


Der Ausbau des Großkraftwerkes Golpa-Zihornewig vollendet 
Großkraftwerk Golpa⸗Zſchornewitz bei Bitterfeld, das der en an 
deutſchen Kraftwerke ſtand, durch die Vollendung ſeines Aus 
Braunkohlenkraftwerk der Welt geworden. Nunmehr ſteht in Golpa, das die mitteldeutſche 
ommunalverwaltungen Mitteldeutſchlands und der angrenzenden Bezirke bis nach Schleſien hinein 


= diejen Tagen iſt das 
ange an der Spitze aller 
Europas und zum gröhten 
Großinduſtrie, die. 


i it Fernſtrom beliefert, eine Lei ung von 440 
e n a den a fd bie Reihen ſeiner Rieſenſchornſteine, die fait keine Rauchentwicklung mehr zeigen. 


das Bild von Golpa ſi 


Profeſſor Straszewski nicht den 


vertreten. Wenn die deutſchen und polniſchen Arbeiter in 


Oberſchleſten gewartet hätten, bis ſich fo ein zafajdany 


Gewerkſchaftsprofeſſor ss es wäre um ihr Los ſehr 
ſchlecht beſtellt. Und die deutſchen Gewerkſchaften werden 
bleiben, wenn über den Gewerlſchaftsprofeſſor längſt grünes 
Gras . iſt und ſeine Federacja zur Vergangenheit 
angehören wird. Es find ſchon viel klügere Köpfe zum 
Kampf gegen die freien Gewerkſchaften ausgezogen, aber 
auf ihrem Schlachtfeld der Ehren ſind einige Kadaver zurück⸗ 
Paar e ähnlich dem Gebilde, das ſich hier „Federacfa 
racy“ nennt. 

Aber nicht, um uns mit dem Gewerkſchaftsprofeſſor & 
beſchäftigen, ſchreiben wir dieſe Zeilen nieder, denn es heißt, 
einem Eſel zuviel Ehre anzutun, wenn man ſich mit ihm 
beſchäftigt, ſondern um die Pfychologie u zeigen, was ſich 
ſo an Abel e che Theorie im Kopfe eines Profeſſors 
über Arbeiterfragen malt. Es geht bergab, nirgends hat 
man die Daſeinsberechtigung der „Federacja“ nachweiſen 
können, die Hintermänner ſperren die Subventionen und da 
entdeckt man, daß es nötig ſei, wieder einmal nach der all⸗ 
heiligen Front aller polniſchen Gewerkſchaften zu rufen, 
nicht zur Rettung der Arbeiterkla 1 ſondern zur Rettung 
der eigenen Exiſtenz. Za fajdalo fie! Der Ruf nach einer 
allpolniſchen Arbeitsgemeinſchaft iſt nicht neu und ohne 
Zweifel wird man bald von einem ſolchen Gebilde mehr hören, 
denn neben der Federacja beſteht noch ein Zwiſchengebilde, 
welches man aus der Arbeitsgemeinſchaft hinauswarf und 
ferner die Muſiolſchen Chriſten und wo drei zuſammen find, 
da können ſie getroſt einen Verband bilden. Immerhin ein 
Kontrahent, wenn auch ohne Anhang und man kann mit 
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einem ſolchen Gebilde doch ſteis das Gegenteil deſſen tun, 
was die Arbeitergewerkſchaften planen. And zwar: regie⸗ 
rungsfreundlich ſein, Lohnbewegungen verhindern, Streiks 
ſabotieren und patriotiſche Gefühle vordemonſtrieren. Ein 
reiches Arbeitsg. biet, auf welchem die Exponenten des pol⸗ 
niſchen Syndikalismus eine Reihe von Erfahrungen besitzen. 
Die Arbeiterbewegung iſt ihnen nie mehr, als ein Spiel um 
die eigene Exiſtenz. 


Man wird von uns nicht erwarten, daß wir auf die 
wunderlichen Theorien unſeres Geſellſchaftslebens eingehen, 
die der Gewerkſchaftsprofeſſor verzapft. Aber in jeinem 
Kopf get es herum, man merkt, der Kerl iſt recht dumm. 
Wir Sozialiſten, die auf dem Boden des Klaſſenkampfes 
ſtehen, wiſſen, daß uns keine Arbeitsgemeinſchaft vor der 
kapitaliſtiſchen Ausbeutung ſchützen kann, und dies von 
einer Regierung im bürgerlichen Staat zu erwarten, hieße 
Eulen nach Athen tragen. Die heutige Arbeitsgemeinſchaft 
in Verein mit den deutſchen und polniſchen Chriſten iſt für 
uns mindeſtens ein Uebel, aber im Augenblick vermögen wir 
ie durch Beſſeres nicht zu erſetzen, ſolange innerhalb der 

ewerkſchaften ein Streit über den beſten Weg führt. Daß 
die Arbeitsgemeinſchaft es 9 verſtanden hat, den Proteſt⸗ 
ſtreik beſſer auszunützen, iſt Allen bekannt, aber nur des⸗ 
halb, weil eben dort oft nationale Momente eine größere 
Rolle ſpielen als das Bedürfnis der Arbeiterklaſſe. Wir 
würden aus der Arbeitsgemeinſchaft gern ausſchalten, wenn 
nur eine beſſere Zuſammenarbeit zwiſchen den Klaſſen⸗ 
kämpfern zu erzielen wäre. Und ſie wird einmal kommen 
und dann überlaſſen wir gern dem Gewerkſchaftsprofeſſor, 
die Trümmer, auf welchen er ſeine patriotiſchen Phantaſten 
über Arbeiterprobleme brüten kann. Wenn aber der Ge⸗ 
werkſchaftsprofeſſor nach einer einheitlichen polniſchen Ar⸗ 
beitsgemeinſchaft ruft, ſo müſſen wir ſchon ſagen, es iſt Be⸗ 
trug oder Verlegenheit, nicht aber Intereſſe für die Beſſer⸗ 
geſtaltung der Lage der breiten Arbeitsſchichten. 


Polniſche Streikſtatiſtik über das Jahr 1928 


Das vom Statiſtiſchen Amt der Polniſchen Republik heraus⸗ 
gegebene Statiſtiſche Jahrbuch enthät u. a. eine ziemlich ausführ⸗ 
liche Statiſtik über die im Jahre 1928 geführten Streiks. 

Das nachſtehende Material wurde den Tabellen des Sta⸗ 
tiſtiſchen Jahrbuches entnommen oder daraus berechner. 

Im Jahre 1928 wurden 729 Streiks durchgeführt, an denen 
345,660 Arbeiter in 5,167 Unternehmungen beteiligt waren. Die 
Anzahl der verlorenen Arbeitstage betrug 2,721,827. 

Ausſperrungen fanden nicht ſtatt. 

Die meiſten Streiks wurden in der Textilinduſtrie durchge⸗ 
führt: 135 Streiks mit 197,222 Streikenden und 1,684,484 vers 
lorenen Arbeitstagen. Für die Metallinduſtrie betrugen die ent⸗ 
ſprechenden Ziffern 112 bezw. 31,211 bezw. 215,458; für die Berg⸗ 
baubetriebe 101 bezw. 12,285 bezw. 125,355; für die Holzinduſtrie 
96 bezw. 13,702 bezw. 191,011; für das Baugewerbe 54 bezw. 
15,103 bezw. 108,395; für die Bekleidungsinduſtrie 53 bezw. 
10,560 bezw. 150,751. 


Hinſichtlich der allgemeinen Reſultate ergeben ſich folgende 
Ziffern: Gewonnen wurden 40 Streiks (16,4 Prozent der 


Geſamtziffer) mit 55,687 Arbeitern (16,1 Prozent) und 217,273 


verlorenen Arbeitstagen (8 Prozent); teilweiſen Erfolg 
hatten 420 Streiks (57,6 Prozent) mit 217,640 Arbeitern (63,0 
Prozent) und 2,245,167 verlorenen Arbeitstagen (82,5 Prozent); 
verloren wurden 169 Streiks (23,2 Prozent) mit 33,448 Ar⸗ 
beitern (9,7 Prozent) und 200,085 verlorenen Arbeitstagen 
(7,3 Prozent); die Ergebniſſe waren unbekannt bei 
20 Streiks (2,7 Prozent) mit 38,885 Arbeitern (11,2 Prozent) 
und 59,302 verlorenen Arbeitstagen (2,2 Prozent). 


Ueber die Arſachen der Streiks im Zuſammenhang mit den 
Ergebniſſen geben die folgenden Ziffern ein Bild: Lohnkon⸗ 
flikte: 554 Streiks mit 217,770 Streikenden und 2,309,749 ver⸗ 
lorenen Arbeitstagen. Hiervon wurden gewonnen 95 Streiks 
mit 10,837 Arbeitern und 68,857 verlorenen Arbeitstagen; teil⸗ 
werfen Erfolg hatten 366 Streiks mit 190,263 Arbeitern und 
2,122,315 verlorenen Arbeitstagen; verloren wurden 92 Streiks 
mit 16,667 Arbeitern und 112,568 verlorenen Arbeitstagen; die 
Ergebniſſe eines Streiks waren unbekannt. 

Bezüglich der anderen Urſachen waren die Ziffern folgender⸗ 
maßen: Arbeitsdauer: 13 bezw. 6,840 bezw. 22,220; ge⸗ 
wonnen: 6 bezw. 476 bezw. 12,612; teilweiſen Erfolg: 1 bezw. 
3,855 und 3,910; verloren: 6 bezw. 2,509 und 5,698. Sonſtige 
Arbeits bedingungen: 55 bezw. 66,608 und 247,378; ge⸗ 
wonnen: 6 bezw. 48,410 und 130,888; teilweiſen Erfolg: 26 bezw. 
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18,133 und 79,744; verloren: 20 bezw. 4,312 und 29,009; Ergeb⸗ 
niſſe unbekannt: 3 bezw. 753 und 7,732. Anerkennung der 
gewerkſchaftlichen Organiſationen: 17 bezw. 
2,374 und 18,573; gewonnen: 2 bezw. 287 und 1,435; teilweiſen 
Erfolg: 6 bezw. 1,596 und 15,198; verloren: 8 bezw. 192 und 
1,646; Ergebniſſe unbekannt: 1 bezw. 359 und 294. Zurück⸗ 
ziehung der Einſchränkung des Perſonals und 
Wiedereinſtellung entlaſſener Arbeiter 63 bezw. 
12,562 und 73,847; gewonnen: 8 bezw. 373 und 2,883; teilweiſen 
Erfolg: 20 bezw. 3,400 und 22,518; verloren: 34 bezw. 8,247 und 
45,736; Ergebniſſe unbekannt: 1 bezw. 542 und 2,710. Ur⸗ 
ſachen ſonſtiger Art: 27 bezw. 39,506 und 56,060; ges 
wonnen: 3 bezw. 304 und 653; teilweiſen Erfolg: 1 bezw. 453 und 
1,482; verloren: 9 bezw. 1,521 und 5,368; Ergebniſſe unbekannt: 
14 bezw. 37,228 und 48,557. 


Inker nationaler Gewerkſchaftskongreß 
2 Vorbereitungen des JG. 

Die letzte Vorſtandsſitzung des Internationalen Gewerk⸗ 
ſchaftsbundes in Amſterdam behandelte verſchiedene Fragen zur 
Vorbereitung des im Juli nächſten Jahres in Stockholm tagenden 
internationalen Gewerkſchaftskongreſſes und der verſchiedenen 
damit verbundenen Sonderkonferenzen. Ein Tagesordnungsent⸗ 
wurf zu dem Kongreß wurde gutgeheißen und wird den einzelnen 
Landeszentralen zur Begutachtung unterbreitet. Den Landes⸗ 
zentralen werden auch die von der letzten Sitzung des Internatio⸗ 
nalen Gewerkſchaftlichen Arbeiterinnenkomitees gefaßten Be⸗ 
ſchlüſſe und Gegenäußerung unterbreitet und damit zugleich die 
Frage, ob im Zuſammenhang mit dem Internationalen Kongreß 


wiederum eine Internationale Arbeiterinnenlonferenz einberu⸗ 
fen werden ſoll. 
Das Vierländerkomitee, beſtehend aus je zwei Ver⸗ 


tretern von Luxemburg, Belgien, Deutſchland und Frankreich, hat 
ſich mit der Frage der Organiſierung der fremden Arbeiter be⸗ 
faßt und einen Arbeitsausſchuß gebildet, der die organiſatoriſchen 
und finanziellen Vorſchläge ausarbeiten und ſie der nächſten Voll⸗ 
ſitzung der Kommiſſion unterbreiten wird. 

Die erſte internationale Zuſammenkunft 
von jüngeren Gewerkſchafts mitgliedern erfolgt 
in der Woche vom 24. bis 31. Auguſt 1930 in der neuen Bundes⸗ 
ſchule des Allgemeinen Deutſchen Gewerkſchaftsbundes in Bernau. 
Das Sekretariat des SGB. wurde mit der Ausarbeitung eines 
Studienplanes hierzu beauftragt. 


Der Vorſtand des AGB. übermittelte ſeinem Mitglied Ges 
noſſen Leipart die beſten Wünſche für ſeine baldige Geneſung. 
Genoſſe Graßmann, der der Sitzung als Vertreter Leiparts bei⸗ 
wohnte, dankte für die vielen Beweiſe der Sympathie, die an⸗ 
läßlich des Unfalls Leiparts aus allen Ländern erbracht wurden. 


Die Gewerkſchaftsbewegun 
auf Triad 4 — N 


Die Gewerkſchaftsbewegung auf Trinidad und Tobago, den 
beiden ſüdlichſten Inſeln der Kleinen Antillen (Kolonien Groß⸗ 
britanniens), ſteht mit dem Isternationalen Gewerkſchaftsbund 
(J. G. B.) ſeit langem in freundſchaftlichen Beziehungen. Ueber 
den Umfang der dortigen Gewerkſchaftsbewegung war bisher nur 
wenig bekannt. Den J. G. B. erreichte kürzlich von der dort 
beſtehenden Landeszentrale einiges Material, woraus ſich ergibt, 
daß in der „Trinidad and Tobago National Trade Union 
Centre“, die insgeſamt 722 Mitglieder zählt, 46 Berufe organi⸗ 
ſiert ſind. Von der geſamten Mitgliederzahl ſind 534 Männer 
und 188 Frauen. Die nachſtehenden Beruſe haben die größten Mit⸗ 
gliederzahlen: Hausangeſtellte 86, Handlanger 80, Kakaopflanzer 
75, Zimmerleute 51, Chauffeure 34. Zur allgemeinen Informa⸗ 
tion ſei bemerkt, daß beide Inſeln zuſammen ungefähr 400 000 
Einwohner beſitzen. Die wichtigſten Produkte find Kakao, Pe⸗ 
troleum und Zucker. 
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Mitteilungen 
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Kattowitz. Dienstag, den 10. d. Mts., abends 7 Uhr, findet 
im Saale des Zentralhotels ein Vortrag des Gen. Lietke⸗Gleiwitz 
ſtatt. Zahlreiches Erſcheinen, hauptſächlich der Gewerkſchaftler 
erwünſcht. — Nach dem Vortrag findet eine wichtige Vorſtands⸗ 
ſitzung ſtatt, darum iſt die Anweſenheit ſämtlicher Delegierten 
der Kulturvereine und Gewerkſchaften Pflicht. 

Vismarckhütte. Am Dienstag, den 10. Dezember, abends 
6% Uhr, findet der erſte Vortrag f. B. A. B. ſtatt. Referent: 
Gen. Dr. Bloch, Thema: „Weltanſchauung einſt und jetzt“. 
Lokal: Betriebsratsbüro. Um vollzähliges Erſcheinen wird ge⸗ 
beten. 

Nikolai. Am Sonnabend, den 7. d. Ms., findet um 614 Uhr, 
im Lokal Kurpas ein Vortrag des Gen. Okonsky ſtatt. Zu 
dieſem Vortrag werden alle Parteigenoſſen, Gewerkſchaftler und 
Genoſſinnen eingeladen. Es wird auch gebeten, daß ſich Kolle⸗ 
gen aus Koſtuchna und Lazisk an dieſem Vortrag recht zahlreich 
beteiligen. Thema: „Religion und Kultur“. 5 


BVerſammlungskalender 


Verghauinduſtriearbeiter⸗Verſammlungen am Sonntag, den 
8. Dezember 1929. 


Zalenze. Vormittags 945 Uhr, bei Golczyk, Generalver⸗ 
ſammlung. Referent: Nierſch. 


Nowa Wies. Vormittags 914 Uhr, bei Goretzki. Referent 


zur Stelle. 


Programm der D. S. J. P. Königshütte. 
Sonnabend, d. 7. Dezember: Zuſammenk. „Roten Falken. 
Sonntag, den 8. Dezember: Monatsverſammlung 4 Uhr, 

nachher Heimabend. 


Groß⸗Kattowitz. (Wählerverſammlung.) Am Sonn⸗ 
tag, den 8. Dezember, nachmittags 344 Uhr, findet im Saale des 
Zentralhotels eine Wählerverſammlung ſtatt. Alle Parteige⸗ 
noſſen, Genoſſinnen, Gewerkſchaftler und Kulturvereine, ſowie 
eingeführte Gäſte ſind freundlichſt eingeladen. Referenten: 
Peſchka — Kowoll. 

Kattowitz. (Ortsausſchuß.) Der erſte, vom Bezirks⸗ 
ausſchuß des A. D. G. B. angeregte Vortrag, findet am Diens⸗ 
tag, den 10. d. Mts., abends 7 Uhr, im Zentralhotel ſtatt. Die 
Mitglieder der Freien Gewerkſchaften, der Partei, ſowie des 
Bundes für Arbeiterbildung, ſind hierzu freundlichſt eingeladen. 
Zahlreiches Erſcheinen erwünſcht. 

Kattowitz. (Beerdigungs⸗ u. Wohltätigkeits⸗ 
verein) Am Sonntag, den 8. Dezember, findet die fällige 
Monatsverſammlung ſtatt. Die Mitglieder werden gebeten. 
recht zahlreich zu erſcheinen, da in derſelben die neuen Statuten 
ausgehändigt werden. Des weiteren wird infolge Jahres⸗ 
chichluffes eine Reviſion der Beitragsbücher vorgenommen. 

Siemianowitz. (D. M. V.) Am Sonntag, den 8. Dezem⸗ 
ber, vormittags 10 Uhr, findet bei Kosdon, Sienkiewicza 11, 
eine Verſammlung des D. M. V. ſtatt. Referent zur Stelle. 
Vollzähligzs Erſcheinen der Kollegen iſt Pflicht. 

Siemianowitz. (Freie Sänger.) Am Sonntag, den 
8. d. Mts., nachmittags 5 Uhr, findet im Lokal Kosdon unſere 
fällige Monatsverſammlung ſtatt. Wegen der wichtigen Tages⸗ 
ordnung iſt vollzähliges Erſcheinen auch der inaktiven Mit⸗ 
glieder notwendig. — 3 Uhr nachmittags, im ſelben Lokal, Vor⸗ 
ſtandsſitzung. 

Schwientochlowitz. Die Mitglieder des D. M. V. des Berg⸗ 
bauinduſtrie⸗ und des Maſchiniſten⸗ und Leizerverbandes werden 
hiermit erſucht, am Sonntag, früh um 6% Uhr, zu einer drin⸗ 


genden Sitzung im Scholtyſſetſchen Lokal zu erſcheinen. Des⸗ 
gleichen alle Kandidaten unſerer Vorſchlagsliſte zu den Ge⸗ 
meindevertreterwahlen und Wahlkommiſſionsmitglieder. Voll⸗ 


zähliges Erſcheinen iſt zwecks reibungsloſer Wahlabwicklung er⸗ 
forderlich. Für Nachtſchichtler findet um 8 Uhr früh eine zweite 
Sitzung ſtatt. Das Lokal Scholtyſſek iſt uns für die ganze Wahl⸗ 


dauer zur Verfügung geſtellt. 


r x. I 


Deutsche Theatergemeinde, Katowice Trauringe 


Saale des evang. Gemeindehauses, ul. Bankowa 


Rldvler-Abend Sate er Sag Gereindehgeses. l. Bankowa 


. 
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Aus dem Programm: 


Bach — Beethoven — Chopin — Skrjabin 

Albeniz — Debussy — Strauß — Godowsky 

Pressestimmen: „. . . Dr. Tischler hat Anspruch darauf, ein gr 
Künstler genannt zu werden.“ 


„Der Klavierabend Dr. Tischler war ein Ereignis.“ 
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Karten im Vorverkauf in den Buchhandlungen Hirsch und Kattowitzer 


Buchdruckerei und Verlags- Sp. Akc. 


KATOWICE 
N Telefon 1328 
8 Delikatessen 


Konserven - Spirituosen 


‚ [DENNeRossnannLunG 


empfiehlt bestgepflegte 
Rote Bordeaux-Weine 
per cd °/, I. Flasche von Zi 5.00 


Weisse Bordeaux-Weine 
per ca / l. Flasche von 21 5.50 


Alte Ungar- und Tokayer-Weine 
per ca / J. Flasche von Zt 6.50 


per ca °/, l. Flasche von Zt 4,50 


Mosel-Weine 
per ca / l. Flasche: von 21 5,50 


Rhein-Weine 
per ca / 1. Flasche von Zt 8.50 


MALAGA - TARRAGONA - MISTELLA 
PORTWEIN - VERMOUTH - CINZANO 


Champagner-Wein erstkl. 
Firmen in großer Auswahl 


1 


KATOWICE 
ul. 3 Maia Nr. 10 


— . 
K paul Tischler Hochaparte Neuheiten Ber Tasekes 
Zigaretien-Etuis, Kolliers, Bowlen, Tafelauf- 
8 Ss Er ae 


EMILMISERA | 


ul. Marszalka Pilsudskiego Nr. 6 
Telefon 1328 


Österreichische Weiss- und Süss-Weine 


und SAMOS-SHERRY - MADEIRA 


inländische Liköre - Cognak - Rum - Arac 


uf 
KATOWICE 
RynekNr. 


orzügliche Ausführung 
Maus u.Salonuhren 


Boste Präzisionsuhren in Gold und Silber 


Emil Stiller 5225 
Neu eingeführt! 


Teppiche, Vorleger, 
Läufer, Bettdecken, 
Gardinen, Brokate 


JOSEF SZOTTRA I 5-RA 


Katowice, ul.3Maja19 
Volles blühendes Ausiehen 


und ſchnelle Gewichtszunahme durch Kraftnähr⸗ 

pulver „Plenuſan“. Beſtes Stärkungsmittel für 

Blut, Muskeln und Nerven. 1 Sch. 6 21, 4 Sch 20 11 
Ausführl. Broſchüre Nr. 6 koſtenfrei. 


Dr. Gebhard & Co. Danzig. 


Schlank 
an oder 
40 vollschlank 
diese und andere 
an Fragen beantworten 
Ihnen die prächtigen 
255 Modelle in Beyer's 3 
Modeführer 1929,30 
i Band I „Damenklei- Rynek Nr. 4 
an dung“ (M. 1.90). Für 


Kinder gilt Band Il 
„Kinderkleidung“ 
an (M. 1.20). Die reich- 
haltigen Bände sind 
eben erschienen und 
liegen überall auf. 


Verlag Otto Beyer 
Leipzig / Berlin 


Werbet jtändig 
neue Leſer! 


Königshütte. (Volkschor „Vorwärts“.) Am Sons 
tag, den 8. Dezember, findet unſere fällige Mitgliederverſamm⸗ 
lung ſtatt. Da die Tagesordnung eine ſehr wichtige iſt, iſt es 
Pflicht aller aktiven und inaktiven Mitglieder, an derſelben teil⸗ 
zunehmen. Treffpunkt: Volkshaus. Vereinszimmer, 3 Uhr. 

Königshütte. (Freie Turnerſchaft.) Am Sonn⸗ 
abend, den 7. Dezember, abends 71 Uhr, Mitgliederverſamm⸗ 
lung im Vereinszimmer des Volkshaufes. Pünktliches und voll⸗ 
zähliges Erſcheinen der Mitglieder iſt Pflicht. 

Königshütte. (Radfahrer.) Des 10 jährigen Stiftungs⸗ 
feſtes der Sozialiſtiſchen Jugend wegen, iſt die Sitzung am 1. De⸗ 
zember ausgefallen. Daher findet dieſe Sitzung am 8. Dezember. 
nachmittags 5 Uhr, im Vereinszimmer (Dom Ludowy) ſtatt. Es 
iſt Pflicht, reſtlos zu erſcheinen. — Am Donnerstag, den 5. Der 
zember, abends 7 Uhr, Reigenprobe im Saale. 

Königshütte. (Spoldzielnia „Naprzod“, früher 
Konſum verein „Vorwärts“.) Am Freitag, den 13. Des 
zember, abends 7 Uhr, findet im Volkshaus, ul. 3⸗g0 Maja 6, 
Büfettzimmer, eine außerordentliche Generalverſammlung ſtatt. 
Hierauf werden ſämtliche Mitglieder aufmerkſam gemacht und 
um vollzähliges Erſcheinen gebeten. 

Lipine. Am Sonntag, den 8. Dezember, nachmittags um 4 
Uhr, findet im Saale b. Machon eine Verſammlung der Freien 
Gewerkſchaften, Bergarbeiter, Metallarbeiter, Maſchiniſten und 
Leizer und der D. S. A. P. ſtatt. Zahlreiches Erſcheinen wird 
erwünſcht. Referent: Kamerad Nowak. 

Myslowitz. Sonntag, den 8. d. Mts., Vorſtandsſitzung der 
D. S. A. P. im Vereinslokal Chylinski, Ring, nachmittags 3 
Uhr. — Um 5 Uhr Geſangsprobe. Um rege Beteiligung wird 
gebeten. — Um 7 Uhr Zitherverein. Anſchließend gemütliches 
Beiſammenſein. Genoſſe Wolf verſchönert die Nikolausfeier 
mit ſeiner Hauskapelle. 

Nikolai. (Vorſtändeſitzung.) Am Sonntag, den 8. 
d. Mts., nachmittags um 3 Uhr, findet im Lokal Kurpas eine 
gemeinſame Sitzung der engeren Vorſtände des Ortsaus⸗ 
ſchuſſes, A. G. D. B., der freien Gewerkſchaften, Arbeiterwohl⸗ 
fahrt, Partei ſowie der Kulturvereine, zwecks Beſprechung der 
Weihnachtsfeier, ſtatt. Pünktliches und vollzähliges Erſcheinen 
wird erſucht. 


Reduzierte 
Preise bis 


Nech nie 
30 Billig! 


Ecke 
Zamkowa 


in ihrem täglichen schweren Kampf 
gegen Ruß, Staub und Schmutz, in 
ihrer undankbaren, viel zu wenig an- 
erkannten Wirtschaftsarbeit, in ihren 
Sorgen um Erhaltung des Besitzes, 
der Wäsche usw. — — eine wahre 
Hilfsarmee der Hausfrau sind die 
Millionen von .Koltontay - Seifen 
Stücken“, die jahraus, jahrein die 
Fabrik verlassen. Das sind die immer 
dienstbereiten Helfer, die Ordnung und 
Behaglichkeit in jedes Haus bringen. 
In allen Größen, von 150-2000 er 
schwer. jedes Stück mit dem Namen 
„Kollontay“ und der Schutzmarke 
„Waschbrett“ — warten sie in jedem 
besseren Geschäft darauf, daß sie 
tüchtige und sparsame Hausfrauen 
holen kommen; denn sie sind preis- 
wert und auch dem kleinsten Geld- 
beutel erschwinglich. 
Einweichen:mit,.Koltontay-Bleichsoda* 
Kochen: mit „Boraxil-Seifenpulver“, 
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Größtes Spielwarenhaus am Platze 
CCC(CC0ͤãä TTC 


Carl Schwerin, Katowice 
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in moderner n RE 
liefert schnell und sauber 
die Geschäftsstelle dieser Zeitung. 
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